Berlin, den 50. April 1898. 
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Paragraph 175. 


7 aragraph 175 des Reichsſtrafgeſetzbuches“, — ein wunderlicher Titel 
7 für ein Werk aus ärztlicher Feder, dem nun hier auch eine ärztliche 
Einführung und Beſprechung zu Theil werden ſoll“). Die Verwunderung 
ſchwindet, wenn man fi) mit dem Inhalt dieſes ominöſen § 175 und mit 
ſeinen praktiſchen Konſequenzen etwas näher beſchäftigt. Es iſt nämlich der 
Paragraph, der bei der neuerdings fo viel umſtrittenen „homoſexuellen Frage“ 
weſentlich in Betracht kommt, da durch ihn „die widernatürliche Unzucht, 
welche zwiſchen Perſonen männlichen Geſchlechtes begangen wird“, unter 
Strafe geſtellt wird. Von den keineswegs ſeltenen analogen Sünden beim 
weiblichen Geſchlecht weiß der deutſche Geſetzgeber in glücklicher Naivetät nichts, 
während durch den entſprechenden § 129 des öſterreichiſchen Strafgeſetzes 
in allgemeiner Faſſung die „Unzucht mit Perſonen des ſelben Geſchlechtes“ 
mit Strafe belegt iſt. 

Die Meinungen über die in dieſen Beſtimmungen mit Strafe bedrohten 
Formen geſchlechtlicher Verirrung haben im Lauf der uns bekannten Zeit⸗ 
ſpanne, die wir in graſſer Uebertreibung als „Weltgeſchichte“ bezeichnen, in 
verſchiedenen Kulturperioden und unter verſchiedenen Kulturvölkern nur allzu 
häufig geſchwankt und gewechſelt. Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, 
in breiter Darlegung zu entwickeln, wie ſich die „Blüthe“ der griechiſchen, 

*) „§ 175 des Reichsſtrafgeſetzbuches.“ Die homoſexuelle Frage im Urtheil 
der Zeitgenoſſen, bearbeitet vom Dr. med. M. Hirſchfeld, prakt. Arzt in Charlotten⸗ 

burg. Leipzig, Verlag von Max Spohr, 1898. 
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die decadence des römiſchen Alterthumes, wie ſich Heidenthum und Chriſten⸗ 
thum, Mittelalter und Renaiſſance, Orient und Occident, gelbe und weiße 
Raſſe, und was ſonſt den Kulturhiſtoriker, den Anthropologen und Ethno⸗ 
logen dabei kümmern mag, wie ſich endlich vor Allem die antiken und mo⸗ 
dernen großſtädtiſchen „Sodoms“ zu dieſen Fragen theoretiſch und praktiſch 
geſtellt haben. Für die Strafgeſetzgebung und die Strafrechtspflege in ihrer 
zeitlichen und örtlichen Bedeutung ſind Das ja freilich unumgängliche, viel⸗ 
fach entſcheidende Geſichtspunkte. Jedes Strafgeſetz, das ſeinen ſo abgegrenz⸗ 
ten Zwecken zu dienen beſtimmt iſt und wirklich dient, entſpringt am Ende 
nicht den ausgeklügelten Meinungen abſtrakter Rechtstheoretiker, ſondern bietet 
ſich als das nothwendige Ergebniß und der natürliche Niederſchlag der zur Zeit 
feiner Abfaſſung vorherrſchenden ſittlich-rechtlichen Anſchauungen, — fo weit 
oder eng, hoch oder niedrig dieſe, von anderen Standpunkten aus betrachtet, 
nun eben auch ſein mögen. Auf die damals vorherrſchenden Anſchauungen 
hatte alſo auch das vor bald einem Menſchenalter entſtandene Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuch in gebührender Weiſe Rückſicht zu nehmen. Und es nahm ſie; es 
kodifizirte nur, was damals in den einzelnen Landesſtrafgeſetzen geltendes 
Recht, was auch im öffentlichen Bewußtſein bis dahin faſt widerſpruchlos 
anerkannt war. Zwar wurden ſchon damals, zur Zeit ſeiner Abfaſſung, 
vereinzelte Stimmen laut, die eine Streichung dieſer Strafbeſtimmung des 
§ 175 befürworteten. Doch ließ ſich ſchwerlich behaupten, daß dieſe Einzel⸗ 
ſtimmen einen anſehnlichen Theil der Volksmeinung, der vox publica, hinter 
ſich hätten, die vielmehr fortfuhr, die in jenen Paragraphen unter Strafe ge⸗ 
ſtellten Handlungen nicht nur als Ausflüffe laſterhafter Neigungen moraliſch 
zu brandmarken, ſondern auch als verbrecheriſch und ſtrafwürdig zu betrachten. 
Auch heute noch dürfte ſich darin kaum eine weſentliche Aenderung vollzogen 
haben; und es würde alſo von dieſem Geſichtspunkte aus der angerufene 
Geſetzgeber ſchwerlich ein genügendes Motiv zur Abänderung oder Aufhebung 
jener Strafbeſtimmung thatſächlich vorfinden. Andere Umſtände jedoch kommen 
hinzu, die es nicht nur als wünſchenswerth, ſondern geradezu als Pflichtſache 
erſcheinen laſſen, eine Aufklärung und Berichtigung der öffentlichen Meinung 
und damit eine Reform der beſtehenden Strafgeſetzgebung auf dieſem Gebiet 
in die Wege zu leiten. 

Dieſe Nothwendigkeit iſt durch die inzwiſchen erfolgten Fortſchritte der 
wiſſenſchaftlichen Durchforſchung dieſes Gegenſtandes — alſo durch einen von 
den wechſelnden örtlichen und zeitlichen Verhältniſſen völlig unabhängigen Fak⸗ 
tor — herbeigeführt worden. Die ärztliche Wiſſenſchaft — es wird wohl, 
trotz manchen einflußreichen Gegenwart⸗ und Zukunft⸗Autoritäten, noch erlaubt 
ſein, von einer ſolchen zu ſprechen! — hat ſich auf Grund eines umfangreichen 
und ſtetig anwachſenden Erfahrungmaterials in der Anſchauung befeſtigt, daß 
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es eine verhältnißmäßig nicht geringe Anzahl von Individuen giebt, die zwar 
äußerlich den Habitus und die unterſcheidenden Merkmale, die „primären“ und 
ſelbſt die „ſekundären“ Zeichen ihres Geſchlechtes an ſich tragen, denen aber 
in ſeeliſch⸗geiſtiger Beziehung, namentlich im Hinblick auf die typiſchen Geſchlechts⸗ 
empfindungen, die charakteriſtiſchen Unterſchiede mehr oder weniger vollſtändig 
fehlen und durch die dem anderen Geſchlecht anhaftenden Eigenthümlichkeiten 
erſetzt find. Das giebt ſich in der von vorn herein ausſchließlichen Neigung 
zu dem eigenen, zu dem gleichen Geſchlecht — in der „Homoſexualität“ des Em⸗ 
pfindens — vorwiegend zu erkennen. Es handelt ſich demnach bei dieſen Indivi⸗ 
duen um eine angeborene ſeeliſch⸗geiſtige Abnormität in der Sphäre des Geſchlechts⸗ 
empfindens, für die man in Frankreich nicht mit Unrecht die Bezeichnung „Um⸗ 
kehr des Geſchlechtsſinnes“ (inversion du sens génital) gewählt hat, während 
man in Deutſchland den von Weſtphal zuerſt gebrauchten Ausdruck „konträre 
Sexualempfindung“ bevorzugt. Weſtphal war es, der — nach dem Vorgange 
einer großen gerichtsärztlichen Autorität, Caſper, und des Pſychiaters Grie⸗ 
ſinger — zuerſt das Krankhafte, Anomale dieſer in der Regel auch mit an⸗ 
derweitigen nervös⸗pſychiſchen Störungen, bisweilen mit angeborenem Schwach⸗ 
ſinn verbundenen Zuſtände nachdrücklich betonte“). Seitdem iſt die Literatur 
dieſes Gegenſtandes ins Ungeheure gewachſen und die Kenntniß dieſer Zu⸗ 
ſtände, der zur Homoſexualität disponirenden konſtitutionellen Veranlagung, 
ihrer Erſcheinungen und Entwickelungformen iſt insbeſondere durch Tarnowsky, 
Moreau, Krafft⸗Ebing, Moll, Schrenck-Notzing und Andere vielfach in dankens⸗ 
werther Weiſe bereichert, wenn auch noch keineswegs in jeder Beziehung be⸗ 
friedigend geklärt worden. Namentlich darüber, ob es ſich bei den eigentlichen 
Homoſexualen immer um angeborene, meiſt in ererbter Belaſtung begründete 
krankhafte Veranlagung, um „Degenerationerſcheinungen“ handelt oder ob zum 
Theil auch erworbene, durch Gelegenheiturſachen, Milieu, Erziehungeinflüſſe 
u. ſ. w. geförderte Zuſtände vorliegen, — darüber wird noch geſtritten, wenn 
auch die Wagſchale ſich mehr und mehr auf die erſte Seite, zu Gunſten 
der angeborenen Belaſtung, zu neigen ſcheint. Doch fo wichtig dieſe Streit- 
frage für die theoretiſche Beurtheilung und zum Theil auch für die Möglich⸗ 
keit einer kurativen Beeinfluſſung der „Homoſexualität“ unter Umſtänden fein 
mag, ſo können wir ſie hier, wo es ſich lediglich um die praktiſchen Fragen der 
gerichtsärztlichen Würdigung und der unvermeidlich zu ziehenden Rechtskon⸗ 
ſequenzen für ſolche Individuen handelt, als unweſentlich übergehen. 

Es iſt nun nicht zu verkennen, daß dem allmählich ſo gänzlich ver⸗ 


) Dies geſchah zuerſt in einer im Jahre 1869 (Archiv für Pfychiatrie, 
Band IT) veröffentlichten Abhandlung. Die erſte bezügliche Mittheilung von Caſper 
erſchien im Jahre 1863. (S. die Literaturangabe in meinem Buch „Sexuale 
Neuropathie“, pag. 85.) 
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änderten wiſſenſchaftlichen Standpunkte hinſichtlich der „konträren Sexual⸗ 
empfindung“, der „Homoſexualität“ gegenüber die jetzt noch im Reichsſtraf⸗ 
geſesbuch und in den meiſten anderen Strafgeſetzen in Kraft ſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen nothwendig zu mancher Härte, mancher Kolliſion führen und 
auf die Dauer ſchwerlich aufrecht erhalten werden können. Bei den auf Grund 
angeborener Belaſtung, pſychiſcher Degeneration von vorn herein homoſexual 
veranlagten Individuen, wie auch bei den etwa durch erzieheriſche und ſonſtige 
Einflüſſe in früher Jugend homoſexual gewordenen handelt es ſich doch gleicher: 
maßen um Aeußerungen eines mit unwiderſtehlichem Zwange wirkenden, von 
den Trägern ſelbſt keineswegs als krankhaft und naturwidrig, ſondern viel⸗ 
mehr als ihrem innerſten Weſen, ihrer Organiſation gemäß empfundenen 
Triebes. So anomal dieſer Zug und vieles Andere in dem Gebahren der 
betreffenden Individuen in der Regel auch iſt, ſo iſt damit doch nicht im 
Mindeſten ein ſolcher pſychopathiſcher Zuſtand gegeben, um daraufhin eine 
„Geiſteskrankheit“ im geſetzlich⸗rechtlichen Sinne zu ſtatuiren, um, nach der 
herrſchenden Strafrechts⸗Phraſeologie, im gegebenen Falle ihre „freie Willens⸗ 
beſtimmung“ und damit ihre Zurechnungfähigkeit und Strafbarkeit als aus⸗ 
geſchloſſen betrachten zu dürfen. Bekanntlich können ſolche Leute nicht gerade 
ſelten in den verſchiedenſten Lebensſtellungen ganz gut ihren Platz ausfüllen; 
wer auf dieſem Gebiete ſelbſt Erfahrungen ſammelt oder nur die von 
einzelnen Autoren veröffentlichten Autobiographien von „Urningen“ auf⸗ 
merkſam durchmuſtert, Der weiß, daß man ihrer im Kreiſe der Beamten, 
Offiziere, Künſtler, Schaufpieler, Kaufleute u. f. w. (von noch höheren „Kreiſen“ 
ganz zu ſchweigen) mehr als genug findet. Ueber allen dieſen häufig im 
Umfange ihrer Begabung ganz achtbaren und zuweilen ſogar von einem hoch⸗ 
geſtimmten Idealismus durchdrungenen Individuen hängt nun als Damokles⸗ 
ſchwert beſtändig jener drohende Strafparagraph 175, der ſie zu einem un⸗ 
unterbrochenen ſelbſtquäleriſchen Kampfe mit den gerade bei ihnen häufig 
abnorm ſtarken geſchlechtlichen Impulſen und zu einer lebenslänglichen Ent⸗ 
haltung verurtheilt, da fie ſich heteroſexual nicht befriedigen können und wollen, 
homoſexual aber nicht befriedigen dürfen. In der That ſind alſo dieſe un⸗ 
glücklichen „Urninge“ (wie ſie ſich, nach dem Vorgange ihres ſeltſamen Apoſtels, 
des in den ſechziger Jahren literariſch thätigen hannoveriſchen Juriſten Ul⸗ 
richs, vielfach ſelbſt nennen) in einer bedauernswerthen, das Mitgefühl er⸗ 
weckenden Lage. Sie einfach zu kaſtriren, wie ein namhafter Pfychiater vor 
einigen Jahren in allem Ernſt vorſchlug, geht doch wohl nicht an; und zu 
warten, bis ſie ſämmtlich durch hypnotiſtiſche Zauberkünſte in den allein 
ſelig machenden Schoß heteroſexueller Liebe zurückgekehrt ſind, würde vermuthlich 
etwas zu lange zu dauern. Unter den jetzigen Verhältniſſen fühlen ſich dieſe Leute 
einem widerwärtigen Erpreſſer- und Denunziantenthum, einer hier und da ſyſte⸗ 
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matiſch organiſirten chantage wehrlos überliefert. Mit vollem Recht hat der 
moderne Staat ſich mit der Zeit gerade den geſchlechtlichen Vergehungen gegen⸗ 
über auf ein immer engeres Gebiet zurückgezogen und, wo er überhaupt noch ein⸗ 
zuſchreiten für gut fand, die Strafe im Gegenſatz zu der ehedem üblichen bar⸗ 
bariſchen Strenge vielfach bis zur Unwirkſamkeit herunter gemildert. Es hindert 
nichts, in dieſer Richtung noch einen Schritt weiter zu gehen und den § 175 
fallen zu laſſen oder durch andere, eingeſchränktere Strafbeſtimmungen zu er⸗ 
ſetzen. Die Ziele der Strafgeſetzgebung ſind auf dieſem Gebiet erfüllt, wenn ſie 
gewaltſamem Mißbrauch zu ſteuern, Minderjährige zu beſchützen, öffentliches 
Aergerniß zu verhüten durch wirkſame Strafandrohung bemüht iſt; wofür in 
unſerem Reichsſtrafgeſetzbuch durch anderweitige Beſtimmungen ($ 174, 183 
u. ſ. w.) ſchon genügend geſorgt iſt. 

Von ſolchen Erwägungen ausgehend, hat vor vier Jahren zuerſt Krafft⸗ 
Ebing in einer beſonderen kleinen Schrift“) die Aufhebung der betreffenden 
Strafparagraphen des deutſchen und des öſterreichiſchen Strafgeſetzbuches ) 
nachdrücklich und mit eingehender Motivirung gefordert und für ihren Erſatz 
in dem angedeuteten Sinn beſtimmte Vorſchläge gemacht, deren Einzelheiten 
hier nicht in Erörterung gezogen werden ſollen. Seinem Vorgehen haben 
ſich gewichtige ärztliche Stimmen, namentlich von Nervenärzten und Pſychia⸗ 
tern, angeſchloſſen und neuerdings iſt auch in weiteren Kreiſen eine ziemlich leb⸗ 
hafte Agitation für die Sache in Fluß gekommen und hat ſich zu einer mit zahl⸗ 
reichen Unterſchriften klangvoller Namen von juriſtiſchen, ärztlichen, ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen, künſtleriſchen Notabilitäten verſehenen Eingabe an den Deutſchen 
Reichstag verdichte. Man mag dieſe Eingabe, ihre Begründung und das 
Verzeichniß der ihr beigetretenen Männer in der angezeigten Schrift nach⸗ 
leſen. Da wird man auch die vielfach ſehr bezeichnenden Zuſätze ganz oder 
zum Theil wiedergegeben finden, mit denen eine Reihe der Unterzeichner ihre 
Unterſchrift begleitet, hier und da auch einſchränkt; man wird ferner Aeußerungen 
auch ſolcher Perſonen angeführt finden, die ſich aus mehr oder weniger ſtich⸗ 
haltigen Gründen mit dem weſentlichen Inhalt der Petition nicht einver⸗ 
ftanden erklären konnten, fo daß das Für und Wider in dieſer Sache in 
ziemlich erſchöpfender Weiſe repräſentirt wird. Sehr beachtenswerth er⸗ 
ſcheint u. A. ein von Eduard von Hartmann herrührender Vorſchlag, der 
eine Beſtrafung der gewerbsmäßigen homoſexuellen Proſtitution und die 
Ausdehnung der ſittenpolizeilichen Aufſicht auf Perſonen beiderlei Geſchlechtes 
fordert. Im Uebrigen möchte ich mir zu dem ſchwierigen und für eingehende 


5) Krafft⸗Ebing, Der Konträr⸗Sexuale vor dem Strafrichter, Leipzig und 
Wien 1894. 

* In Frankreich hat man die entſprechenden Strafbeſtimmungen ſchon 
ſeit längerer Zeit aufgehoben. 
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Erörterung an dieſer Stelle allzu heiklen Thema nur noch eine Schluß⸗ 
bemerkung geſtatten. Humanität und Gerechtigkeit fordern unſtreitig, daß 
unhaltbare und veraltete Strafbeſtimmungen nach Art des § 175 aufgegeben 
werden und daß den angeborenen oder frühzeitig erworbenen krankhaften Zu⸗ 
ftänden der Homoſexualität bei der ſittlichen und rechtlichen Beurtheilung der 
daraus entſpringenden Handlungen in höherem Maß als bisher Rechnung 
getragen werde. Aber man ſollte auch, wie ich ſchon vor mehreren Jahren 
bei ähnlicher Gelegenheit ausführte, nicht in gar zu große Rührung zerfließen 
über das traurige Geſchick dieſer „Urninge“, die ja doch zum großen Theil für 
die menſchliche Geſellſchaft faſt nur die Bedeutung von Drohnen (nicht einmal 
mit der bekannten Eintagsnutzbarkeit dieſer Geſchöpfe) beſitzen. Vor Allem 
aber kann man die Grenzen nicht ſcharf und beſtimmt genug ziehen gegenüber 
dem in Gentlemanformen ſich hüllenden Lüſtlingthum und der damit ver⸗ 
bundenen männlichen Proſtitution, in deren Myſterien uns von Zeit zu Zeit 
ſenſationelle Prozeſſe (wie vor mehreren Jahren der gegen Oskar Wilde in Lon⸗ 
don geführte) ſchaudernd einen Blick thun laſſen. Und endlich darf von dem 
angeblichen Rechte der abnorm veranlagten Perſönlichkeit, ſich in feiner Natur 
zu behaupten und geltend zu machen, in dieſer Frage wenigſtens nicht aus⸗ 
gegangen werden. Sonſt könnte man ſchließlich von dem ſelben Standpunkte 
wie für die „Urninge“ auch für die „geborenen Verbrechernaturen“ die Frei⸗ 
heit beanſpruchen, ſich in ihrer Art „auszuleben“, ohne daß Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft Etwas dawider einwenden dürften. Auf ſozialem Gebiete kann und 
darf es ein für die einzelne, abnorme und erzeptionelle Perſönlichkeit zu⸗ 
geſchnittenes Recht dem größeren Rechte der Geſellſchaft gegenüber niemals 
geben; am Allerwenigſten in dem Sinne und Umfange, den gewiſſe ſchwärmeriſche 
Bekenner ibſenſchen Adelsmenſchenthumes oder nietzſchiſchen Uebermenſchen⸗ 
thumes damit mißbräuchlich verbinden. 
Profeſſor Dr. Al bert Eulenburg. 
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. Leiter der Freiſinnigen Zeitung wunderte ſich vor Kurzem darüber, 
daß ein „Gewaltmenſch“ wie ich das Syſtem der Selbſtverwaltung 
für unſere Kolonien empfehle. Dieſes Erſtaunen iſt ſehr kennzeichnend für 
die Freiſinnige Zeitung und für das deutſche Philiſterthum überhaupt. Daß 
Herr Eugen Richter mich für einen „Gewaltmenſchen“ hält, nehme ich ihm 
weiter nicht übel; nach der während der letzten zwei Jahre gegen mich inſze⸗ 
nirten Hetze halten mich auch wohl weniger parteiiſche Beurtheiler dafür. 
Ich glaube, es gehört ſchon ein gewiſſes Maß von in Deutſchland ungewöhn⸗ 
licher Billigkeit dazu, mich nicht dafür zu halten. Aber was hat meine 
Ueberzeugung von der angemeſſenen Behandlung einer unterworfenen Be⸗ 
völkerung mit meiner Anſicht darüber zu thun, wie ſich die herrſchende Raſſe 
ſelbſt am Beſten in einem neuen Lande einrichtet? Herr Richter ſcheint zu 
glauben, daß Kolonien mit der Verfaſſung der autonomen Selbſtver⸗ 
waltung ſich durch beſondere Weichherzigkeit gegen die eingeborenen Stämme 
auszeichnen. Wenn ich mit dieſer Vermuthung Recht habe, ſo empfehle ich 
ihm, einmal nachzuſehen, wie die Karthager mit den Libyphönikern in Nord⸗ 
afrika verfuhren oder wie man in den freien engliſchen Niederlaſſungen in 
Nordamerika mit den Indianern umſprang. Die Verfaſſung der erobernden 
Nation hat mit der Behandlung der unterworfenen Völker in der Regel nichts 
zu thun; ob Deſpotismus, Ariſtokratie oder Demokratie: Das bleibt ſich gleich. 

Meine eigene Rechtfertigung, den Beweis, daß meine Behandlung der 
Afrikaner richtig iſt, denke ich, ſpäter zu liefern; ich werde dann ruhig abwarten, 
wem die zukünftige Entwickelung Recht geben wird. Ich bin nicht nach Afrika 
gegangen, um die Eingeborenen glücklich zu machen. Dazu hatte ich keinerlei 
innere oder äußere Veranlaſſung, — eben ſo wenig, wie ich gefunden habe, daß 
die Afrikaner ein beſonderes Bedürfniß empfinden, nach Europa zu gehen, um 
uns glücklich zu machen. Sondern ich habe Kolonialpolitik getrieben, um 
meinen eigenen Landsleuten und der Macht des Deutſchen Reiches zu dienen. 
Aber ich habe ſtets gemeint, daß hiermit indirekt auch den Intereſſen der 
Negerwelt genützt ſei; und um ſo mehr, je entſchiedener man ſie in die neuen 
wirthſchaftlichen Ordnungen hinüberleitet, wobei ja freilich Gewaltmaßregeln 
leider nicht immer vermieden werden köunen. Nach meiner Ueberzeugung 
kommt bei jeder Kolonialpolitik Alles auf die wirthſchaftlichen Vortheile 
an, die das koloniſirende Volk daraus gewinnt, und ſolche Vortheile ſind nur 
zu verwerthen, wenn die Aufſchließung und praktiſche Entwickelung der neuen 
Länder nach den Geſichtspunkten des geſunden Menſchenverſtandes vorge⸗ 
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nommen wird. Mit Schultheorien und Utopien ſind, ſo weit ich die Welt⸗ 
geſchichte kenne, noch niemals große Erfolge erzielt worden. 

Alles läuft ſchließlich immer auf die Beſiedelungfähigkeit der Gebiete 
hinaus. Weiße Anſiedelungen ſind die eigentlichen Handhaben, durch die neue 
Werthe in den Ländern geſchaffen werden, durch die rationelle Bebauung des 
Ackers, Schaffung geeigneter Verkehrswege, Einführung von Schutz für Leben 
und Eigenthum und endlich der Sieg der europäiſchen Kultur erzielt wird. 

Ueber die Beſiedelungfähigkeit unferer Kolonien iſt in Deutſchland denn 
auch im letzten Jahrzehnt beſtändig herumgeſtritten worden, ſeit Dr. Fiſcher 
1885 das große Wort gelaſſen ausſprach: „Wo Afrika fruchtbar iſt, da iſt 
es ungeſund, und wo es geſund iſt, da iſt es unfruchtbar.“ Mir ſcheint 
nun, die Meinungen der Sachverſtändigen haben ſich in den letzten Jahren 
mehr und mehr dahin geklärt, daß es ſich nicht darum handelt, theoretiſch dieſer 
Frage für das ganze afrikaniſche Feſtland eine Antwort zu ſuchen, ſondern darum, 
im Einzelnen die Gebiete feſtzuſtellen, die für Anſiedelungen durch Europäer 
geeignet ſind. Daß Centralafrika mindeſtens ſo geſund iſt wie das öſtliche 
Braſilien, leuchtet wohl auch dem Laien heute ein; und weshalb Weiße nicht 
in Dar⸗Es⸗Salaam wohnen ſollen, wenn ſie doch in Rio de Janeiro leben 
können, iſt nicht abzuſehen. Freilich würde ich rathen, wenn Einer nicht be⸗ 
ſondere Intereſſen dort zu verfolgen hat, weder nach Rio de Janeiro noch 
nach Dar⸗Es⸗Salaam auszuwandern. In beiden Plätzen iſt die Gefahr der 
Erkrankung am Fieber vorhanden, wenn auch Oſtafrika vor dem mörderiſchen 
gelben Fieber bewahrt iſt, wie es in Braſilien wüthet. An der Küſte Oſt⸗ 
afrikas wie an der Braſiliens muß die europäiſche Raſſe, ſelbſt wenn ſie dazu 
gelangen ſollte, ſich dort erblich feſtzuſetzen, im Verlauf der Generationen 
entarten, wie es den Spaniern in Mittel- und Südamerika und den Portu⸗ 
gieſen in Centralafrika und Goa geſchehen iſt. Solche Siedelungpläne müſſen 
deshalb von der Hand gewieſen werden, ſo lange es noch geſunde Gebiete 
giebt, wo die Entartung der Raſſe vermieden werden kann. 

Solche geſunde Gebiete giebt es nun, meiner Anficht nach, in Afrika bei 
einer Höhenlage von mindeſtens 1200 Metern über dem Meere überall da, wo 
genügende Bewäſſerung für ackerbauliche Betriebe vorhanden iſt. In Deutſch⸗ 
Oſtafrika beſitzen wir derartige Gebiete in erheblicher Ausdehnung: abge⸗ 
ſehen von ſolchen Gebirgslandſchaften wie Uſambara, Ukami, Uſagara, Nguru 
u. ſ. w. die weiten Hochplateaus zwiſchen dem Kilima-Nojaro und dem 
Victoria⸗See und um den Norden und Oſten des Nyaſſagebietes. Zwar iſt 
die Frage der Beſiedelungfähigkeit auch dieſer Landſtriche heute noch umſtritten; 
unter Anderem ſpricht ſich eine Autorität wie Hermann von Wiſſmann da⸗ 
gegen aus. Aber ich glaube, daß Wiſſmann zu wenig in Anſchlag bringt, 
welche Wirkung auf die Bewohner dieſer Länder die Einführung der modernen 
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Verkehrsverhältniſſe, insbeſondere der Eifenbahnbau, üben müßte. Mir ſcheint, 
daß man bei der Prüfung dieſer Frage überhaupt immer zu ſehr die heutigen pri⸗ 
mitiven Verkehrsmittel zu Grunde legt. Ein Koloniſt, der erſt eine afrikaniſche 
Expedition nach altem Muſter auszuführen hat, bevor er in die geſunden 
und kühlen Hochplateaus des Weſtens gelangt, iſt freilich in Gefahr, den An⸗ 
ſtrengungen der Reiſe und des Tropenklimas zu erliegen. Wenn ihn aber 
eine Eiſenbahnfahrt von etwa acht bis zehn Stunden dahin bringt, ſo ſieht 
die Sache anders aus. Die erſten Anſiedler in Nordamerika wurden immer 
wieder durch Skorbut dezimirt und im ſiebenzehnten Jahrhundert bezweifelte 
man in England eine Weile allen Ernſtes die Bewohnbarkeit des atlan⸗ 
tiſchen Welttheiles. Heute iſt der Skorbut über den ganzen weiten Weſten hin 
verſchwunden. Aehnlich wird es auch in Afrika gehen; und in kommenden 
Jahrhunderten wird man, glaube ich, die Klagen des heutigen Einwohners 
über das ſchreckliche afrifanifche Klima wahrſcheinlich eben fo beurtheilen wie 
wir heute die Klagen der Römer über das entſetzliche deutſche oder britiſche 
Klima vor zweitauſend Jahren. 

Prinzipiell glaube ich alſo, wie aus dieſen kurzen Ausführungen hervor⸗ 
geht, an die Beſiedelungfähigkeit weiter Strecken unſerer afrikaniſchen, und ins⸗ 
beſondere der mir perſönlich bekannten deutſch⸗afrikaniſchen Kolonien. Ich las 
nun vor einigen Tagen in einer hieſigen Zeitung, daß der Gouverneur von Deutſch⸗ 
Oſtafrika, Oberſt Liebert, beabsichtige, demnächſt viertauſend deutſche Koloniſten 
in Uhehe anzuſiedeln. Obwohl ich dieſe Nachricht, wie fie vorliegt, nicht für 
zutreffend halte, da ich den Gouverneur Liebert als einen viel zu verſtändigen 
Mann kenne, um ihm zuzutrauen, daß er ein ſo ungeheuer waghalſiges 
Experiment mit dem Leben Anderer machen wird, ein Experiment, deſſen Fehl⸗ 
ſchlagen gleichzeitig einen unberechenbaren Schaden für unſere geſammte Kolo⸗ 
nialpolitik bedeuten würde, ſcheint mir doch aus anderen Anzeichen hervorzu⸗ 
gehen, daß ſolche Fragen jetzt in Deutſchland allen Ernſtes erwogen werden. 
Das iſt der Grund, weshalb ich dieſe Betrachtung ſchreibe. 

Die conditio sine qua non jeder Beſiedelung iſt für mich heute noch 
mehr als früher der Bau einer Eiſenbahn, die die dafür ins Auge gefaßte 
Landſchaft mit einem Küſtenhafen und dem Weltverkehr verbindet. Nicht nur, 
weil fie das Mittel bietet, den Anſiedler bequem und ohne Lebensgefahr an 
Dr und Stelle zu bringen, ſondern auch, weil ſie die unumgängliche Voraus⸗ 
ſetzung für einen lohnenden Ertrag ſeiner Arbeit bildet. Mit der Eiſenbahn 
kann er ſeine Geräthſchaften und Maſchinen heraufbekommen und wiederum 
feine Produkte auf den Weltmarkt bringen. Ohne Bahnverkehr wird er niemals 
fähig werden, mit den erſchloſſenen Landesgebieten der Erde konkurriren zu 
können. Ich rathe alſo dringend, mit ſolchen Verſuchen zu warten, bis dieſe 
erforderliche Vorbedingung erfüllt iſt; und ich kann nur empfehlen, fie fo bald 
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wie möglich zu erfüllen. Es iſt leider charakteriſtiſch für die Art, wie 
man ſolche Dinge in Deutſchland betreibt, daß trotz den großen Summen, die 
nachgerade auf Oſtafrika verwendet ſind, noch nirgends eine Eiſenbahn durch⸗ 
geführt iſt, die einem praktiſchen Bedürfniß entſpricht. Als die Tangabahn 
ſich dem Rand von Handel zu nähern begann, bildete ſich im Vaterland auf 
Veranlaſſung des verſtorbenen Dr. Kayſer ſofort ein zweites Syndikat, das 
nicht eiwa helfen wollte, dieſen angefangenen Bahnbau zum Ziel zu führen, 
ucin, das den Plan in feiner Richtigkeit bekämpfte und dafür eine Eiſenbahn von 
Dar⸗Es⸗Salaam nach dem Tanganjika anſtrebte. Nun geriethen beide Gruppen 
einander in die Haare; eine wenig ſchmackhafte Brochurenliteratur entſtand; 
man ſtritt hin und her und das Ende vom Liede war, daß auch der Tanga⸗ 
Bahnbau einſchlummerte. So ungefähr würde eine wohllöbliche Behörde in 
Schöppenſtedt ihre Kolonialpolitik auch betreiben. 

Wenn Deutſchland ſeine Kolonien wirklich nutzbar machen will, muß 
es das Problem der Beſiedelung ernſtlich ins Auge faſſen; und deshalb ſollte 
es einmal, unbekümmert um alles Andere, alle zur Verfügung ſtehenden Geld⸗ 
mittel zur Anlegung einer genügenden Eiſenbahn verwenden. Man ſollte 
bis zu ihrer Fertigſtellung gar nichts Anderes in die Hand nehmen, vor Allem 
die „Verwaltung“ der Kolonie auf das Aeußerſte einſchränken. Erſt wenn 
die Dampfmaſchine am Ulanga pfeift, kann man Anſiedler in Uhehe unter⸗ 
bringen; dann erwacht wirthſchaftliches Leben; die Ackerwirthſchaft liefert Güter, 
mit denen man Waaren aus der Heimath kaufen kann; der Handel ſetzt auf 
geſunder Grundlage ein und alles Andere findet ſich von ſelbſt. Dann wird 
Deutſchland aus ſeiner Kolonie wirkliche Vortheile haben. Heute iſt ſie eine 
Belaſtung des nationalen Wohlſtandes. 

Das hier geſtreifte Thema habe ich bereits in meinem Buch „Das deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Schutzgebiet“ ansführlich behandelt. Aber es ſcheint faſt, als ob die 
einfachſten Wahrheiten am Schwerſten in die Köpfe hinein zu bringen ſind, und der 
„gemeine Menſchenverſtand“ iſt längſt nicht ſo allgemein herrſchend, wie man an⸗ 
nehmen möchte. Es iſt ja ganz ſchön, Geſetzesparagraphen über die rechtliche Be⸗ 
handlung der Eingeborenen zuſammenzuſchreiben; es iſt beſonders ſchön, wenn 
die Paragraphenfabrikanten dieſe Eingeborenen auch nicht einmal aus der Ferne 
geſehen haben. Aber ich glaube doch, daß die Deutſchen mehr Nutzen davon 
haben würden, wenn ſie die Eingeborenen einſtweilen möglichſt ſich ſelbſt über⸗ 
ließen und ſich für die nächſte Zeit darauf beſchränkten, in ihren Kolonien 
die nützlichen Arbeiten auszuführen, ohne die weder ihre Landsleute noch 
auch die Eingeborenen irgend welchen materiellen Vortheil aus unſerer Er⸗ 
werbung afrikaniſchen Beſitzes ziehen können. 

London. Dr. Karl Peters. 
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Gen anders als Ifrael verſtand Hellas die ſchwere ſoziale Kriſis zu über⸗ 
winden, vor die es ſich, ähnlich wie zuvor das jüdiſche Volk, geftellt 
ſah. Das war ums Jahr 600 vor Chriſtus, wo in ganz Attika — das wir 
als den edelſten Theil helleniſchen Volksthumes hier allein ins Auge faſſen — 
der Bauer unter dem Druck des Leihkapitaliſten ſeufzte. Die Zuſtände müſſen, 
nach zeitgenöſſiſchen Berichten, heillos geweſen ſein. Die Bauern, die ihre Schuld 
nicht zahlen konnten, wurden entweder im Inlande als Sklaven verkauft oder 
aber — falls ſie nicht die Flucht ins Ausland vorgezogen hatten — auf ihren 
Gütchen zu Fröhnern herabgedrückt, die fünf Sechstel des Ertrages an den Herrn 
abliefern mußten und nur ein Sechstel für ſich zurückbehalten durften. „Gar 
Mancher war“, heißt es in Solons Gedichten, „der hier unwürdige Sklaven⸗ 
bande trug, im eigenen Vaterlande vor dem Wink des Herrn erzitternd!“ 
Andere wieder 
„waren ja, da das Geſetz 
Es heiſchte oder frevle Willkür es erzwang, 
Verkauft als Sklaven, Andre, von der Schulden Laſt 
Erdrückt, in fernes Land entflohn und hatten dort, 
Bei fremden Menſchen irrend, ſelbſt der Mutterſprache Laut 
Verlernt.“ 
So war Attika nahe daran, gänzlich eine Beute der Ariſtokratie zu werden, 
die ohnehin alle politiſchen Rechte in ihrer Hand vereinigte, als eine mächtige 
Volksbewegung ihr die von Solon — einem atheniſchen Ariſtokraten — vor⸗ 
geſchlagenen Reformen abtrotzte (594 vor Chr.). Deren große Bedeutung 
wurzelte in zwei Akten: in der Aufhebung der perſönlichen Haftbarkeit der 
Schuldner (mit rückwirkender Kraft dieſes Geſetzes) und in der Aufhebung 
aller Schuldforderungen (der „Seiſachthie“, d. h. Abſchüttelung aller Laſten). 
Mit einem Schlage wurden alle Bürger, die im Lande zu Sklaven gemacht 
worden waren, frei und konnten Alle, die Schulden halber das Land ver⸗ 
laffen hatten, zurückkehren; und mit einem Schlage war der Bauer, der bis⸗ 
her nur Fröhner des Adels geweſen, ſeiner Verpflichtungen ledig und ſein 
eigener und feines Gutes freier Herr. Auf dieſe Weiſe war thatſächlich eine 
Bauernbefreiung großen Stils durchgeführt, waren Bodenverſchuldung und Lati⸗ 
fundien aus der Welt geſchafft: vielleicht die gewaltigſte ſoziale Reform, die 
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jemals in der Weltgeſchichte auf friedlichen Wege zur Ausführung gelangt 
iſt. Seitdem iſt die Exiſtenz des Kleinbauernſtandes im alten Attika im Laufe 
von Jahrhunderten — von kriegeriſchen Invaſionen abgeſehen — nie mehr 
in Frage geſtellt worden: wobei freilich den Bauern zu Hilfe kam, daß das 
Regime der Großgrundbeſitzer bald nach der ſoloniſchen Reform politiſch und 
wirthſchaftlich vernichtet wurde, — zunächſt durch die Diktatur der Piſiſtra⸗ 
tiden, die ſich auf die Parzellenbauern ſtützte und anti⸗ariſtokratiſch par excel- 
lence war, und dann durch die Demokratie, die den alten grundbeſitzenden 
Adelsfamilien die Krallen gründlich beſchnitt, ja, durch die übertriebenen ſteuer⸗ 
lichen Anforderungen an ihr Vermögen ſchließlich die meiſten gradezu an den 
Bettelftab brachte. So ſteht der großartige Erfolg der ſoloniſchen Sozialpolitik 
außer jedem Zweifel; und ſicher iſt ihr ein mächtiger Antheil an der wunder⸗ 
vollen Entwickelung Athens in der Folgezeit zuzuſchreiben, da ſie am Meiſten 
zur Erhaltung eines breiten und geſunden bäuerlichen Mittelſtandes und alſo 
auch zum mächtigen militäriſchen und politiſchen Aufſchwunge des Landes 
beigetragen hat. 

Der ſoziale Konflikt zwiſchen Kleinbauernſtand und Latifundienwirth⸗ 
ſchaft, der keinem Kulturvolk des Alterthumes erſpart geblieben iſt, mußte in 
Rom in Folge der Weltherrſchaft wie der politiſchen Konſtellation ganz be⸗ 
ſonders rieſige Dimenſionen annehmen. Zunächſt war nämlich die römiſche 
Bauernſchaft ſeit dem erſten puniſchen Kriege durch die langen Feldzüge ganz 
beſonders ſtark mitgenommen worden: ſei es durch direkte Verluſte im Felde, 
durch Vernachläſſigung ihrer Beſitzthümer oder durch die Entwöhnung von der 
landwirthſchaftlichen Arbeit. Dazu kam dann die erhöhte Konkurrenz durch 
die Einfuhr von Getreide aus den eroberten Ländern, zumal Sizilien und 
nachher Sardinien und Spanien. Die Hauptſache aber that hier, wie ſtets 
im klaſſiſchen Alterthum, die Kreditnoth des kleinen Bauern. Auch der Bauer 
braucht, mit der Entwickelung der landwirthſchaftlichen Technik, etwas Kapital; 
und da er es nicht ſelbſt hat, fängt er zu borgen an. Ferner nöthigen Miß⸗ 
ernte, Nothſtände und Kriegsereigniſſe den Bauern, den Kredit in verhältniß⸗ 
mäßig größerem Maß in Anſpruch zu nehmen, ohne daß Ausſicht auf baldige 
Wiedererſtattung des geliehenen Kapitals da wäre. Und das planmäßige, 
ja gewaltſame „Legen“ der Bauernhöfe durch die großen Beſitzer thut das 
Uebrige. Endlich kam damals die Plantagenwirthſchaft auf, d. h. „die Be⸗ 
ſtellung der Felder durch eine Heerde nicht ſelten mit dem Eiſen geſtempelter 
Sklaven, die mit Fußſchellen an den Beinen unter Aufſehern des Tages die 
Feldarbeiten thaten und nachts in dem gemeinſchaftlichen, häufig unterirdiſchen 
Arbeitzwinger zuſammengeſperrt wurden“ (Mommſen). Der Plantagenbau 
war rentabler als die bäuerliche Wirthſchaft, denn die Koſten der Arbeit waren 
dort auf ein Minimum reduzirt, wo der Sklave ſo billig zu bekommen und 
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zu erſetzen war, wo er ohne Familie leben mußte und — im Gegenſatze zum 
Freien — nicht zu den Waffen einberufen werden durfte. 

In der ſelben Richtung auf Schaffung von Latifundien wirkte die von 
den römiſchen Kapitaliſten längſt ſchon ins Werk geſetzte Okkupation des 
ager publicus, d. h. der Landſtrecken, die von den eroberten Territorien an 
den römiſchen Staat abgetreten worden waren. Zwar beſtimmte ein zu An⸗ 
fang des zweiten Jahrhunderts erlaſſenes Ackergeſetz — das von ſpäteren 
Annaliſten als liziniſches Ackergeſetz ins Jahr 367 verlegt wurde —, daß 
Niemand mehr als 500 Morgen in Beſitz haben dürfe: aber dies Geſetz 
wurde von der Nobilität, die ja thatſächlich Stadt und Reich regirte, nicht 
beachtet; auch läßt ſich nicht verkennen, daß die leichteſte Art, das zu er⸗ 
werbende Land zu kultiviren, eben in der von den römiſchen Kapitaliften ge⸗ 
wählten Methode beſtand. Es ſtand ja allen Bürgern die Möglichkeit, zur 
Okkupation zu ſchreiten, frei; aber, weil eben hierzu Kapitalvorſchüſſe nöthig 
waren, mußte „dieſe freie Konkurrenz faktiſch nicht den kleinbäuerlichen Be⸗ 
ſitzern, ſondern nur den Großkapitaliſten zu Statten kommen; fie ftellt in der 
That den ſchrankenloſeſten Kapitalismus auf agrariſchem Boden dar, der in 
der Geſchichte jemals erhört geweſen iſt“ (Max Weber). 

Hier war es nun, wo die beiden Gracchen einſetzten: ſie ſtrebten die 
reelle Durchführung jenes Ackergeſetzes an, um den in feiner Lebenswurzel 
angegriffenen Bauernſtand — die wichtigſte Stütze von Roms Imperium — 
zu retten. Der Plan, den Tiberius Gracchus als Volkstribun des Jahres 133 
entwickelte, war bekanntlich dieſer: Niemand ſolle mehr als 500 Morgen 
okkupiren dürfen; Alles, was ſonſt okkupirt worden ſei, ſolle vom Staat ein⸗ 
gezogen und unter Beſitzloſe vertheilt werden, denen dafür eine jährliche Ab⸗ 
gabe an den Staat auferlegt, übrigens auch der Verkauf der Parzellen ver⸗ 
boten war. Zur Durchführung des Geſetzes ſollte jährlich ein Dreimänner⸗ 
Kollegium gewählt werden, das in erſter Linie überhaupt die Staatsländereien 
ausfindig machen ſollte, die im Laufe der Jahrhunderte in Privatbeſitz ge⸗ 
rathen waren. 

Fo rmell juriſtiſch war der Vorſchlag nicht anzufechten; denn die Okku⸗ 
pation der Staatsländereien durch Private war wider das Geſetz geſchehen 
und der Staat konnte die Rückgabe beanſpruchen. Aber faktiſch hatten die 
Kapitaliſten ſeit Jahrhunderten mit f olchem Land genau wie mit ihrem Privat⸗ 
eigenthum geſchaltet, es weiter verkauft und vererbt. Die Durchführung jenes 
Vorſchlages hätte daher in Wirklichkeit einen totalen Umſturz der Vermögensver⸗ 
hältniſſe bedeutet: viele Familien mitererbtemReichthum wären mit einem Schlage um 
den größten Theil ihrer Güter gekommen, während freilich auf der anderen Seite viele 
Tauſende von Beſitzloſen ſich in die Lage halbwegs wohlhabender Erbpächter 
verſetzt geſehen hätten. Es ift deshalb begreiflich, daß die Nobilität ſich durch 
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jenen Antrag in ihrem Lebensnerv getroffen fühlte und daß aus ihren Reihen 
angeſichts des revolutionären Beginnens ein Schrei des Unwillens ſich erhob. 

Es iſt bekannt, wie die Reformbewegung völlig fehlſchlug und nur 
den Untergang ihrer Urheber herbeiführte: ſo ſchritt der Prozeß der ſozialen 
Zerſetzung immer weiter vor, ſchwand der Bauernſtand immer mehr zuſammen, 
wurde die Kluft zwiſchen Arm und Reich immer tiefer. Damit aber war das 
Geſchick der Republik beſiegelt, — ihr Untergang nur eine Frage der Zeit. 

* 4 * 

Für die Staaten des Alterthumes war die Frage der Erhaltung des 
Kleinbauernſtandes der weitaus wichtigſte Theil des ſozialen Problemes, aber 
fie ftellte durchaus nicht das ganze Problem dar. Das zeigt beſonders die 
Geſchichte Athens, wo feit der folonifchen Reform die Exiſtenz jenes Standes völlig 
geſichert und eine „Agrarfrage“ im Lande ſelbſt nicht mehr zu löſen war. Zunächſt 
war fortwährend Bedarf an Land, weil die Bevölkerung bis zum peloponneſiſchen 
Krieg ſtetig wuchs und in den Gewerben nicht genügend Unterkunft fand. Hier 
ſchuf nun die Anſiedelung von Bürgern in eroberten, bereits kultivirten Ge⸗ 
genden und ihre Ausſtattung mit Bauerngütchen Abhilfe. Dieſem Syſtem 
der „Kleruchien“, wie man wegen der Vertheilung der Bodenparzellen durchs 
Loos (ec) ſolche Bürgerkolonien nannte, war natürlich beim Volk unge 
mein beliebt, da es ſeit je her der Wunſch des unbemittelten Atheners war, 
als ſelbſtändiger Ackerwirth ausreichendes Einkommen zu haben. Naturgemäß 
ſetzte es aber, wenn es in großen Umfange betrieben werden ſollte, eine ſieg⸗ 
reich expanſive und erfolgreich koloniſatoriſche Thätigkeit voraus: es konnte 
daher von Athen vornehmlich nur auf der Höhe ſeiner Macht (im fünften 
Jahrhundert) in umfaſſendem Maße durchgeführt werden. Zumgl während 
des Vierteljahrhunderts, in dem Perikles herrſchte, ging die Zahl Derer, die 
durch Zuweiſung auswärtigen Landes verſorgt wurden und meiſt in einen 
fertigen Bauernhof hineinkamen, in die Tauſende. Hierbei hatte Perikles 
mehrere Zwecke im Auge: „ſeine Abſicht war, die Stadt von einem arbeit⸗ 
loſen und eben deshalb unruhigen Geſindel zu befreien, der Noth des Volkes 
abzuhelfen, zugleich auch eine Art von Beſatzung unter die Bundesgenoſſen 
zu legen und ſie durch Furcht von Aufruhr abzuhalten“ (Plutarch). 

Auch mit den wunderbaren Bauten, die Perikles ausführen ließ, ver⸗ 
band er einen ſozialpolitiſchen Zweck. Das beweiſt der Bericht Plutarchs, der 
alſo lautet: „Perikles ſtellte dem Volk vor, man müſſe den Ueberfluß an 
ſolche Dinge wenden, von denen man ſich für die Zukunft unſterblichen Ruhm, 
für jetzt aber allgemeine Wohlhabenheit verſprechen könne, weil dabei mancher⸗ 
lei Arbeiten und Geſchäfte aufkämen, die jede Kunſt erwecken, allen Händen 
zu thun geben und ſo faſt die ganze Stadt in Verdienſt ſetzen würden. Den⸗ 
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jenigen nämlich, die die erforderlichen Jahre und Kräfte hatten, verſchaffte 
wohl der Kriegsdienſt ihren reichlichen Unterhalt aus dem Staatsſäckel; allein 
Perikles wollte, daß die anderen Bürger und Handwerker weder von dieſem 
Verdienſt ausgeſchloſſen ſein, noch ihn ohne Arbeit bei Müſſiggang erhalten 
ſollten, und gab nun durch Aufführung großer und anſehnlicher Gebäude 
dem Volke alle Hände voll zu thun. Die erforderlichen Materialien waren 
Steine, Erz, Elfenbein, Gold, Eben- und Cypreſſenholz. Zu deren Be⸗ 
arbeitung gehörten Künſtler, Zimmerleute, Bildhauer, Kupferſchmiede, Stein⸗ 
metzen, Färber, Goldarbeiter, Elfenbeindreher, Maler, Sticker und Drechsler; 
um fie zu holen und herbeizuſchaffen, brauchte man zur See Kaufleute, Ma⸗ 
troſen und Steuermänner, zu Lande Wagner, Fuhrleute, Seiler, Leinweber, 
Riemer, Wegebereiter und Bergleute. Jede Kunſt hatte noch, wie ein Feld⸗ 
herr, ein eigenes Heer von gemeinen Leuten aus der unteren Volksklaſſe unter 
ſich, die bei der Arbeit als Handlanger dienten. So konnten die mancherlei 
Verrichtungen über jedes Alter und jeden Stand reichlichen Gewinn verbreiten 
und ausſtreuen.“ Auf dieſe Weiſe ward, modern geredet, für gute Konjunk⸗ 
turen und günſtige Arbeitgelegenheit für Jeden, der arbeiten wollte, geſorgt: 
denn es iſt klar, daß dieſe großartige Bauthätigkeit indirekt auch andere als 
die unmittelbar in Betracht kommenden Gewerbe anregen mußte. 
Inzwiſchen aber war eine neue Art „Arbeitloſigkeit“ in großem Um⸗ 
fange entſtanden, die gerade für die mächtigſten antiken Gemeinweſen ſo 
charakteriſtiſch iſt: jene des ſtädtiſchen Bummlers oder, mit einem modernen 
Ausdruck, des „Lumpenproletariers“. Die reißend ſchnelle Zunahme der ge⸗ 
werblichen Verwendung von Sklaven hatte einen Umſchwung der öffentlichen 
Meinung herbeigeführt, die von nun an die gewerbliche Arbeit als un- 
würdig eines freien Mannes anzuſehen anfing, Dieſe Verachtung der 
erwerbenden Arbeit ſtand in engem Zuſammenhang mit der eigenartigen 
helleniſchen Lebensanſchauung, wie fie ſich ſeit der jonifchen Philoſophie immer 
ſchärfer ausgeprägt hatte, der, nach des Thales Ausſpruch, als höchſtes Ziel 
dünkte: „möglichſt viel Muſſe im eigenen Hauſe zu haben“, — natürlich zum 
Zweck möglichſter Erkenntniß des Makrokosmus außer uns und des Mikrokos⸗ 
mus in uns und zum Zweck, ſich ſelbſt zum Kunſtwerk auszubilden, wie der 
Weiſe meinte; aber der ungebildete Plebejer begriff unter jenem Ideal das 
dolce far niente des ftädtifchen Bummlers. Dazu kam dann noch die 
eigenartige Situation, in der das atheniſche Volk ſich um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts befand. Der gewaltigen Heerſchaaren des Großkönigs war es 
Herr geworden; und nachdem kurz zuvor noch ſein Geſchick auf des Meſſers 
Schneide geſtanden, hatte es kräftig die Offenſive ergriffen und das attiſche 
Reich begründet. Dieſes Volk nun, deſſen Selbſtgefühl durch das von ihm 
täglich ſouverain und direkt ausgeübte Regiment ſehr geſteigert werden mußte, 
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wollte natürlich auch die materiellen Früchte von Herrſchaft und Demokratie 
pflücken. Deshalb mußte Perikles, um ſich am Regiment zu erhalten, zu 
dem Mittel greifen, die Wünſche des Volkes durch ſtaatliche Zuwendungen 
zu erfüllen, und kam ſo dazu, „wie Viele behaupten, das Volk zuerſt mit der 
Vertheilung der Ländereien, den Schauſpielgeldern und dem Dienſtlohn be⸗ 
kannt zu machen, es durch ſeine Staatsmaximen zu verwöhnen und damit aus 
einem mäßigen und arbeitſamen Volk in ein üppiges und übermüthiges zu 
verwandeln“ (Plutarch). 

Zunächſt führte Perikles die Beſoldung der Richter ein. Das war 
wirklich nothwendig, wenn die ärmeren Bürger am Geſchworenendienſt Theil 
nehmen ſollten, hatte aber praktiſch die Folge, daß nicht weniger als 6000 
Bürger (von im Ganzen etwa 35000) als Geſchworene je zwei Obolen 
(d. h. etwa den Lohn eines Tagelöhners) für jede Sitzung erhielten. Die 
hohe Zahl der Richter kam daher, daß die Kompetenzen des Volksgerichtes er⸗ 
weitert, ja ſogar beſtimmte Prozeſſe der am attiſchen Reich (d. h. deliſchen 
Bunde) theilnehmenden Gemeinweſen nach Athen verwieſen wurden und daß 
ferner Hunderte, ja bis 1500 Geſchworene in den einzelnen Sachen tagten. 
Dann wurden die Rathsherren, die eben ſo wie die Geſchworenen erlooſt 
wurden, 500 an der Zahl, mit einer Drachme (= 6 Obolen) pro Kopf täglich 
beſoldet. Da außerdem eine Menge Beamte und Truppen von Staats wegen 
unterhalten wurde, lebte in dieſer Zeit mehr als die Hälfte aller Bürger auf 
Staatskoſten. Denn — ſagt Ariſtoteles in einem naiv launigen Bericht — 
„aus den Umlagen und Zöllen der Bundesgenoſſen vermochten ſich mehr als 
20000 Bürger zu erhalten: 6 000 Richter, 1600 Bogenſchützen, 1200 Reiter, 
500 Rathsherren, 500 Mann Beſatzung in den Werften, 50 Burgwächter, 
gegen 700 Beamte in Attika, etwa eben ſo viel außerhalb Attikas, dann 
ſpäter ſeit Beginn des peloponneſiſchen Krieges die ſtehende Beſatzung von 
2500 Schwerbewaffneten, 20 Wachtſchiffe, ferner die Schiffe zur Beitreibung 
der Bundesumlagen mit ihrer Bemannung von 2000 durch das Loos beſtimmten 
Seeleuten, endlich die im Prytaneion geſpeiſten Perſonen, die Waiſen und die 
Gefangenenwärter: alle dieſe Leute bezogen ihr Einkommen aus öffentlichen 
Mitteln. Aus jener Quelle alſo ſchöpfte das Volk ſeinen Unterhalt!“ 

Nach des Perikles Tode wurde die von ihm im Großen getriebene 
Sozialpolitik prinzipiell weiter verfolgt: der Sold der Richter wurde (etwa 
ums Jahr 425) von zwei auf drei Obolen täglich erhöht; der Beſuch der 
Vollsverſammlung — von der viele Athener ſeit dem Zuſammenbruch des 
attiſchen Reiches durch die Nothwendigkeit, ſich ihren Unterhalt zu verdienen, 
ferngehalten wurden — wurde ſeit dem Jahre 400 honorirt, zuerſt mit einer 
Obole, dann in raſcher Steigerung mit zwei und drei Obolen, ſchließlich mit 
1½ Drachmen; endlich in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts, wo 
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die Finanzverwaltung reorganiſirt wurde, beſtimmte man, daß alle Ueberſchüſſe 
unter die Bürger als „Feſtgelder“ (dewpızz) vertheilt werden ſollten: dadurch 
ward natürlich das Jinanzweſen Athens geſchädigt, der Staat zu umfaſſen⸗ 
den Kriegsvorbereitungen unfähig und das aus der Staatskrippe geſpeiſte 
Volk demoraliſirt. „Die Radikalen, ſo weit ſie wirkliche Patrioten waren wie 
Demoſthenes, fanden Das auch ſchädlich und ſchändlich, aber fie hüteten ſich 
wohl, daran zu rütteln: der Demos herrſchte und wollte Etwas davon haben; 
mit dem Ruhm und dem Einfluß draußen war es knapp geworden, von den 
ſchönen Phraſen ward er nicht ſatt“ (Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorff). 
Aber auch der Schauluſt des Volkes wurde durch öffentliche Einrich⸗ 
tungen Genüge geleiſtet. Bei uns muß man, um ins Theater zu gelangen, 
auf eigene Koſten ein Billet löſen: der atheniſche Bürger hatte Das nicht nöthig, 
denn für ihn zahlte ſeit Perikles der Staat das Eintrittsgeld, das dann der 
Theaterpächter erhielt. Dazu kamen weiter noch die mit den religiöſen Feſten 
verbundenen Aufzüge, die jetzt an Zahl wie an Pracht der Ausſtattung bisher 
nie Geſehenes boten. Schließlich wurde noch die Steuerpolitik in den Dienſt 
dieſer Art von „Sozialreform“ geſtellt. Hier bot die Benutzung der uralten 
Inſtitution der „Liturgien“ den wirkſamſten Modus der Beſteuerung der 
Reichen. Dieſe Liturgien waren Dienſte der Bürger für das Gemeinweſen, 
zu denen alle Bürger von einem gewiſſen Vermögen an verpflichtet waren; 
ſie betrafen im Einzelnen vornehmlich die Ausrüſtung von Kriegsſchiffen, die 
Unterhaltung von Chören für die Feſtvorſtellungen, die Stellung von Renn⸗ 
pferden für Aufzüge und Wettkämpfe an gewiſſen Feſten u. ſ. w. Dies Syſtem 
großer naturaler Leiſtungen, zu denen die Reichen abwechſelnd herangezogen 
wurden, ward unter der Demokratie in geradezu ungeheuerlicher Weiſe aus⸗ 
gebildet; und ſo wurden die großen Vermögen, die den furchtbaren Steuer⸗ 
druck auf die Dauer nicht aushalten konnten, langſam zerſtört. Inzwiſchen 
mußten ſich aber, unter dem Syſtem der Gewerbefreiheit, immer wieder neue 
Vermögen bilden, die dann natürlich wieder zu Gunſten der Aufgaben des 
Gemeinweſens oder der Schauluft des nimmerfatten Volkes geſchröpft wurden. 
Ein Ende wurde dieſem Syſtem erſt gemacht, als im Jahre 322 die 
ſiegreichen Makedonier (unter Antipater) in Athen ihren Einzug hielten, die 
alte demokratiſche Verfaſſung ſtürzten und die Herrſchaft des „abſcheulichſten 
Thieres“, wie den attiſchen Demos ſelbſt ſein ſonſt guter Freund Demoſthenes 
gelegentlich nannte, beſeitigten. Fortan ſollte das Stimmrecht nicht mehr 
allgemein, ſondern nur auf die Vermögenden beſchränkt ſein. Dadurch ver⸗ 
loren von den 21000 Bürgern Athens auf einen Schlag 12000 das Recht 
der Theilnahme an den wählenden und beſchließenden Verſammlungen. Mit 
der alten Verfaſſung war aber auch ihre Konſequenz, die in der Fütterung 
der Plebs gipfelnde Sozialpolitik, für immer beſeitigt. Denn all die Diäten 


202 Die Zukunft. 


für Theilnahme an Volksverſammlung und Volksgericht fielen nun von ſelbſt 
fort, weil das „Volk“ ja gar nicht mehr zugelaſſen wurde, und auch mit der 
Praxis der Austheilung von Spenden in Form von Feſtgeldern wurde jetzt 
definitiv gebrochen. Die Noth aber, die alsbald in Athen ausbrach, weil 
viel armes Volk, das an die Alimentirung aus der Staatskrippe gewöhnt 
war, nun nicht mehr wußte, wovon leben, — dieſe Noth heilte Antipater da⸗ 
durch, daß er mehrere Tauſende davon in Thrakien anſiedelte, wo ſie von 
nun an in harter Arbeit den struggle for life zu beſtehen hatten, dem ſie 
bis dahin als hommes entretenus aus dem Wege gegangen waren. Dem 
Reſt der ärmeren Bevölkerung aber war dadurch in Attika ſelbſt Spielraum 
für Thätigkeit und Erwerb geſchaffen. 

In Rom bildeten ſich ſeit dem zweiten Jahrhundert ähnliche Zuſtände 
heraus, nur daß ſie weit großartigere Dimenſionen annahmen. Durch die 
Proletariſirung der kleinbäuerlichen Schichten, die in Handel und Gewerbe 
kein Unterkommen fanden, ſammelten ſich in der Hauptſtadt unbeſchäftigte 
Maſſen an, die bald gänzlicher Verkommenheit anheimfielen und für Jeden 
zu haben waren, der Etwas zu bieten hatte. So mußte es über kurz oder 
lang nöthig werden, dieſen großſtädtiſchen Pöbel aus der Staatskrippe zu 
ernähren. Den Anfang mit dieſer Politik machte der jüngere Gracchus, der, 
um das Volk an ſich zu feſſeln, ein Getreidegeſetz (lex frumentaria) zur 
Annahme brachte, nach dem regelmäßig jeden Monat jeder in Rom anſäſſige 
arme Bürger aus den öffentlichen Magazinen ein gewiſſes Quantum Getreide 
zu einem ganz geringen Preiſe erhalten ſollte. Früher war wohl in Zeiten 
der Theuerung vom Staat Getreide beſchafft und billig an das Volk abge⸗ 
geben worden; zuweilen hatten auch ehrgeizige Privatmänner unter das Volk 
Brot, Fleiſch oder andere Gaben veriheilt; aber Das war bisher nur Aus— 
nahme geweſen und als Almoſen aufgefaßt worden und nun wurde es Prinzip 
und geradezu als Recht des Armen ſtatuirt. Mit prachtvoller Knappheit weiß 
Cicero über dies Geſetz zu berichten: „Frumentariam legem C. Gracchus 
ferebat. Jueunda res plebi Romanae. Virtus enim suppeditabatur 
large sine labore. Repugnabant boni, quod et ab industria plebem 
ad desidiam avocari putabant et aerarium exhauriri videbatur.“ Da 
von all den ſozialen Anläufen der Gracchenzeit nur die Getreideſpenden ſich 
erhielten, war deutlich bewieſen, daß es mit der alten republikaniſchen Römer⸗ 


herrlichkeit zu Ende ging: weil eine Erhaltung oder gar Kräftigung des Bauern⸗ 


ſtandes dieſem Volk nicht mehr möglich war, ſondern nur eine Erhaltung 
und Kräftigung des Lumpenproletariates. Wirklich ſind auch die Verſuche der 
nächſten Zeit, zumal Sullas und Caeſars, das ſtädtiſche Bürgerproletariat 
mit Land zu verſehen, total fehlgeſchlagen. Es konnte ſich vielmehr ſchließ⸗ 
lich nur noch um die Befriedigung feiner wichtigſten Bedürfniſſe handeln, 
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damit es ſich ruhig verhalte und den Verluſt feiner zu Zeiten recht einträg- 
lichen politiſchen Rechte verſchmerze, da ja „mit der Republik und den republi⸗ 
kaniſchen Wahlen die Beſtechung und Vergewaltigung der Wahlkollegien, über⸗ 
haupt die politiſchen Saturnalien der Kanaille von ſelbſt ein Ende hatten“ 
(Mommſen). Aus dieſem Grunde mußte die Sozialpolitik dieſer Epoche an 
die durch Cajus Gracchus eingeführten und ſeitdem immer umfangreicher 
gewordenen Getreideſpenden anknüpfen. Zur Zeit Julius Caeſars war es 
ſchon dahin gekommen, daß es in Rom 320000 Kornempfänger gab. Offen⸗ 
bar waren viele Unberechtigte darunter, denn der Diktator — der auch durch 
Begründung von Kolonien einen Abzugskanal zu ſchaffen ſuchte — verfügte, 
daß künfrig nur 150000 Mann an den ſtaatlichen Kornlieferungen Antheil 
haben ſollten. Aber nach Caeſars Tode kehrte man ſich nicht mehr an die 
Verordnung, und bald war die Zahl der Koſtgänger des Staates wieder auf 
200 000 angeſchwollen. Auguſtus erkannte, wenn wir Sueton glauben dürfen, 
das Gemeinſchädliche dieſer Inſtitution — die Belaſtung der Staatskaſſe, die 
Demoraliſirung des Volkes und die Schädigung der italiſchen Landwirthſchaft —, 
aber er ſah ſich aus politiſchen Rückſichten außer Stande, das unglückliche Syſtem 
abzuſchaffen: er hatte eben eingeſehen, daß der Hunger die vornehmſte Urſache 
der Revolution zu ſein pflegt. Und deshalb war es gerade Auguſtus, der 
das Syſtem der Getreidevertheilung reorganiſirte und auf eine techniſch voll⸗ 
kommenere Grundlage ſtellte. An der Spitze ſtanden die Getreidepräfekten 
(praefecti annonae), die zur Erfüllung ihrer Aufgabe über die kaiſerliche 
Kornflotte und ein ganzes Heer von Beamten und Dienern Verfügung er⸗ 
hielten. Die Ausgabe des Getreides erfolgte monatlich auf dem Marskelde 
an 45 Schaltern; und die Ordnung wurde dadurch hergeſtellt, daß jeder 
Empfänger umſonſt eine Marke erhielt, die ihn berechtigte, ſeinen Theil an 
einem beſtimmten Monatstage an einem ausdrücklich bezeichneten Schalter zu 
erheben. Außerdem wurden bei außerordentlichen Gelegenheiten — ſei es bei 
beſonderen Feſtlichkeiten, ſei es bei Hungersnöthen — noch beſondere Gaben, 
Geld oder abermals Lebensmittel, vertheilt. Wenn nun der große Haufe 
nicht durch Arbeit in Anſpruch genommen iſt und ſich auch nicht mit 
Politik und öffentlichen Angelegenheiten beſchäftigen ſoll, ſo erfordert die Staats⸗ 
raiſon, daß die Obrigkeit für die Ausfüllung ſeiner Muſſe Sorge trage. 
Deshalb entſchloß ſich Auguſtus, das Volk durch Spiele zu unterhalten und 
feiner Phantaſie auf diefe Weiſe Beſchäftigung zu geben. Schon früher waren 
Spiele — „die Offenbarung wie die Nahrung der ärgſten Demoraliſation 
in der alten Welt“ Mommſen) — bei gewiſſen Gelegenheiten üblich geweſen 
und hatten die wichtigſte Volksluſtbarkeit dargeſtellt. Aber was Auguſtus 
hier an Fechterfpielen und Thierhetzen, an Aufführungen im Theater und im 
Cirkus dem Volke bot, ſtellte alles bisher Dageweſene in den Schatten, fo 
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daß bereits Sueton bemerkt: „spectaculorum et assiduitate et varietate 
et magnificentia omnes antecessit.“ 

Unter den ſpäteren Kaiſern glitt man auf der ſchiefen Ebene, die 
man mit der Parole „Brot und Spiele“ betreten hatte, immer weiter abwärts. 
Man begnügte ſich nicht mehr mit Getreidevertheilungen — an deren Stelle 
übrigens ſeit Aurelian (270 — 75 n. Chr.) die tägliche Austheilung von Brot 
trat —, ſondern man gab noch Oel, Wein, Salz, ſchließlich auch Fleiſch, 
Kleider und baares Geld dazu. Das ganze Syſtem hatte den Zweck, das 
arbeitloſe und meiſt auch arbeitſcheue Volk der Hauptſtadt mit Lebensmitteln 
zu verſorgen, um es bei guter Laune zu erhalten und Unruhen zu vermeiden. 
Wenn Ammianus Marcellinus den Stadtpräfekten lobt, ſo hebt er ganz 
beſonders hervor, daß während ſeiner Adminiſtration Rom an Allem Ueber⸗ 
fluß hatte; und der ſelbe Autor belehrt uns, daß es im Fall des Mangels 
nicht nur der nothwendigen Lebensmittel, ſondern ſelbſt ſchon des entbehr⸗ 
lichen Weines zu Straßenkrawallen kam. So wurde es geradezu eine Exiſtenz⸗ 
bedingung für das Kaiſerreich, die erforderlichen Rationen für die Spenden 
rechtzeitig aus den Provinzen herbeizuſchaffen: jede Verzögerung im Trans⸗ 
port konnte verhängnißvoll werden. Das Syſtem der Volksbeluſtigungen 
wurde unter den ſpäteren Kaiſern natürlich ebenfalls weiter ausgebaut. Die 
wichtigſten Spiele waren jetzt die circenfifchen, bei denen es ſich um Wagen⸗ 
rennen, gymnaſtiſche Kämpfe und Thierhetzen handelte. „Die Zahl der Plätze 
im Cirkus giebt Dionys auf 150 000, Plinius nach der Erweiterung durch 
Nero auf 250000 an. Neue Erweiterungen erfolgten durch Trajan, der 
5000 Plätze hinzufügte, und ohne Zweifel ſpäter wiederholt durch andere 
Kaiſer. So faßte der Cirkus im vierten Jahrhundert 385 000 Plätze“ (Fried⸗ 
länder). Die Gladiatorenkämpfe, die vorzugsweiſe im Amphitheater ſtatt⸗ 
fanden, wurden von den Kaiſern nicht minder ausgebildet. Und ſchließlich wurden 
noch bei den Spielen Geſchenke, zumal Eßwaaren, oder Marken, die für die 
Empfänger Anweiſungen auf Gewinn darſtellten, unter die Zuſchauer geworfen. 
So konnte dem Kaiſer Aurelian ſein Stadtpräfekt mit Recht ſagen: nun 
fehle blos noch, daß dem Pöbel die gebratenen Tauben in den Mund flögen. 
Da zugleich im ganzen Reich immer mehr die Maſſen verarmten, der 
Reichthum in den Händen Einzelner ſich anhäufte, die Korruption ſtieg, mußte 
das Ergebniß ſein: Anarchie im Inneren und Schwäche nach außen. So 
waren Reich und Kultur der Römer längſt ſchon morſch . faul, als ihnen 
die Barbaren den Gnadenſtoß gaben. 


* 


Profeſſor Georg Adler. 
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Die Farbſtoffinduſtrie. 

Doe beſitzt einige Farbſtoffwerke, die tauſend bis viertauſend Arbeiter 

beſchäftigen. Wichtig iſt hier beſonders die Fabrikation der künſtlichen 
Arzneimittel, die von den großen Farbwerken gepflegt wird. Die Fortſchritte dieſer 
Induſtrie ſind weniger dem merkantilen Geiſt zu verdanken als der Wiſſenſchaft. 
Es giebt kein Gebiet menſchlicher Thätigkeit, wo die reine, ans Gebiet des Philoſophi⸗ 
ſchen grenzende Spekulation ſo greifbare Erfolge erzielt hätte. Freilich kommt neben 
dem rein Theoretiſchen auch die praktiſche Arbeitfähigkeit, die chemiſche Routine, 
in Betracht. Man hat früher, bis über die Mitte dieſes Jahrhunderts hinaus, 
nur mit Pflanzenfarben gefärbt, weil man keine anderen kannte. Dieſe Pflanzen⸗ 
farben beſitzen zum Theil vorzügliche färberiſche Eigenſchaften und ſind noch heute 
in Gebrauch. Als aber die chemiſche Forſchung ihre Fühlhörner in immer weitere 
Kreiſe von Körpern erſtreckte, gelangte ſie auch zu Farbſtoffen, die in der Natur 
nicht vorhanden ſind, die heute in großen Mengen zur Verwendung kommen und 
zum Theil die Pflanzenfarben verdrängt haben. Ein anderer Zweig der chemi⸗ 
ſchen Forſchung behandelte ein quantitativ jedenfalls kleineres Gebiet mit großem 
Erfolg: das Studium der chemiſchen Zuſammenſetzung der wichtigen natürlichen 
Farbſtoffe und ihren künſtlichen Aufbau mit Hilfe der chemiſchen Syntheſe. Dabei 
handelt es ſich um eine doppelte Aufgabe; man muß einen komplizirten mole⸗ 
kularen Organismus erkennen und ihn dann wieder aufbauen. Auf dieſem Ge⸗ 
biet ſind zwar nicht ſehr zahlreiche, aber um ſo wichtigere Erfolge der chemiſchen 
Forſchung zu verzeichnen. 

Die für die Farbſtoffinduſtrie bedeutſamſte Theorie iſt die des Benzols, 
die ſich natürlich wieder auf die allgemein längſt anerkannte Molekular- und Atom⸗ 
theorie ſtützt. Das Benzol, ein aus dem Steinkohlentheer deſtillirtes leichtes 
Oel, könnte ſeiner quantitativen Zuſammenſetzung nach aus einem Atom Kohlen⸗ 
ſtoff und einem Atom Waſſerſtoff beſtehen. Nach einer anderen Theorie iſt dieſe 
molekulare Zuſammenſetzung des Benzols nicht möglich, denn ſie widerſpricht 
der Lehre von der Valenz oder Werthigkeit. Jedes chemiſche Element hat näm⸗ 
lich die Fähigkeit, eine beſtimmte — bei einigen Elementen allerdings innerhalb 
gewiſſer Grenzen ſchwankende — Anzahl von Waſſerſtoffatomen binden zu können, 
und gerade der Kohlenſtoff gehorcht dieſem Geſetz von der Valenz oder Werthig⸗ 
keit ſehr genau. Mit einer einzigen Ausnahme iſt er in allen ſeinen Verbin⸗ 
dungen als vierwerthig erkannt; Das heißt: er bindet vier Waſſerſtoffatome, die 
einwerthig ſind, oder vier andere einwerthige Atome oder Atomgruppen, oder 
zwei zweiwerthige oder eine einwerthige und eine dreiwerthige Gruppe. Es war 
nicht anzunehmen, daß der Kohlenſtoff im Benzol von dieſer Regel eine Aus⸗ 
nahme macht. Keékulss Benzoltheorie, mit der die weitaus überwiegende Zahl 
der chemiſchen Thatſachen übereinſtimmt, ſtellt das Benzol als aus ſechs Kohlen⸗ 
ſtoff⸗ und ſechs Waſſerſtoffatomen beſtehend dar, die ſo angeordnet ſind, daß die 
ir, HahlegUn ff. Mg Hajſteffo Polens hee H RleRUn ff, 

H = Hydrogenium, Waſſerſtoff) in Form eines Sechseckes mit einander ver⸗ 
bunden ſind. An jeder Ecke alſo befindet ſich eine CII-Gruppe, und zwar iſt 
jede mit der einen benachbarten OH-Gruppe durch zwei Bindungen, mit der 
anderen benachbarten durch eine Bindung verbunden, ſo daß die vier Valenzen des 
Kohlenſtoffes abgeſättigt ſind. 
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Auf die Theorie des Benzols gründet ſich die des Naphthalins, eines Kör— 
pers, der für die Farbſtoffinduſtrie auch von hervorragender Wichtigkeit iſt. 
Dieſen Körper, aus zehn Atomen Kohlenſtoff und acht Atomen Waſſerſtoff be- 
ſtehend, ſtellt man ſich in Form von zwei an einer Seite an einander gelagerten 
Sechsecken vor, wieder mit einer ſolchen Anordnung der Bindungen, daß die 
Vierwerthigkeit des Kohlenſtoffes ſich ergiebt. Endlich wird ein weiteres ſehr 
wichtiges Produkt aus dem Steinkohlentheer, das Anthrazen, als drei an je einer 
Seite ſymmetriſch an einander gelagerte Sechsecke dargeſtellt. 

Dieſe drei Produkte ſtammen aus dem Steinkohlentheer, der überhaupt 
das einzige primäre Ausgangsprodukt aller künſtlichen Farbſtoffe und der künſt⸗ 
lichen Arzneimittel iſt. Er wurde früher als läſtiger Abfall bei der Leuchtgas⸗ 
fabrikation angeſehen. Seitdem es gelungen iſt, ihn zu deſtilliren, hat er ſich als 
eine ungemein ergiebige Quelle von volkswirthſchaftlichem Reichthum offenbart. Er 
ergiebt bei ſeiner Deſtillation neben anderen minder wichtigen Körpern das Benzol, 
das Toluol, ein Derivat des Benzols, die Karbolſäure, das Naphthalin, das 
Anthrazen. Benzol, Naphthalin und Anthrazen ſind die Grundlagen, auf denen 
die Farbſtoffchemie beruht. Man muß ſich nun aber nicht etwa vorſtellen, daß 
man durch Miſchung dieſer Körper Farben erhält; dieſe Bemerkung erſcheint nicht 
überflüſſig angeſichts der Thatſache, daß der größte Theil des Laienpublikums 
die Chemie eigentlich als eine Miſchkunſt anſieht, was ſie aber durchaus nicht iſt. 
Sie iſt vielmehr eine Art Baukunſt: die Bauſteine ſind die Atome und Atom⸗ 
gruppen und das fertige Gebäude iſt ein Molekül. 

Ich brauche hier nicht von der analytiſchen Chemie zu ſprechen, die es 
mit fertig gebildeten chemiſchen Körpern zu thun hat. Die Farbſtoffchemie iſt 
ein Theil der ſynthetiſchen oder aufbauenden Chemie. Daß man heute etwa 
70 Grundſtoffe oder Elemente — mit den uns zugänglichen Mitteln nicht zerleg⸗ 
bare Körper — kennt, dürfte bekannt ſein. Wenn nun zwei oder mehrere dieſer 
Grundſtoffe einfach mit einander in willkürlichen Mengenverhältniſſen gemiſcht 
werden, z. B. Sauerſtoff und Stickſtoff, Eiſen und Schwefel, ſo haben wir ein 
mechaniſches Gemenge, eine Miſchung, vor uns. Ein Gemiſch von Sauerſtoff und 
Stickſtoff iſt z. B. die Luft. Das Gemiſch von Schwefel und Eiſen kann man, 
es mag noch ſo fein und innig mit einander gemengt ſein, mit Leichtigkeit dadurch 
in ſeine Theile zerlegen, daß man ihm einfach einen Magneten nähert; alles 
Eiſen wird dann vom Magneten angezogen und man behält den Schwefel zu⸗ 
rück. Wenn wir aber dieſes Gemiſch von Eiſen und Schwefel mit einem der ge- 
bräuchlichſten Mittel behandeln, die der Chemiker zur Vereinigung von Subſtanzen 
anwendet, nämlich mit der Hitze, ſo erglüht die Miſchung und bildet nach dem 
Erkalten eine einheitliche Maſſe, aus der ſich, wenn man beſtimmte Mengenver⸗ 
hältniſſe der beiden Körper angewandt hat, und zwar 56 Theile Eiſen und 32 
Theile Schwefel, weder Eiſen noch Schwefel auf mechaniſchem Wege iſoliren 
laſſen. Hier iſt ein neuer Körper entſtanden, eine chemiſche Verbindung, und hier 
ſind nicht mehr kleine, ſinnlich greifbare körperliche Theile von Eiſen und Schwefel 
neben einander gelagert, ſondern die idealen kleinſten Theilchen jener Elemente, 
die Atome, haben ſich — je ein Atom Eiſen auf ein Atom Schwefel — zu den 
Molekülen des Schwefeleiſens zuſammengelagert. 

Die für die Farbſtoffinduſtrie benutzten organiſchen Verbindungen gehören 
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faſt ſämmtlich zu den denkbar komplizirteſten Körpern. Die vorhin erwähnten 
Deſtillate des Steinkohlentheers, Benzol, Toluol, Naphthalin, Anthrazen, liefern 
die Grundſteine dieſer verwickelten Verbindungen. Im Allgemeinen aber kommt 
man durch eine chemiſche Operation noch nicht zu farbſtoffartigen Subſtanzen, 
ſondern die erſten Rohſtoffe haben erſt mannichfache chemiſche Einwirkungen zu 
erleiden, in deren Verlauf fie Rohſtoffe von immer komplizirterem Bau liefern, 
die endlich durch weitere chemiſche Eingriffe die Farbſtoffe geben. Einer der wich⸗ 
tigſten dieſer Rohſtoffe iſt das Anilin, nach dem auch gewöhnlich die geſammten 
Theerfarbſtoffe Anilinfarbſtoffe genannt werden. Es iſt ein Abkömmling des 
Benzols. Jedes der ſechs Waſſerſtoffatome des Benzols iſt durch andere Atome 
oder Atomgruppen vertretbar und das Anilin iſt ein Benzol, in dem ein Waſſer⸗ 
ſtoffatom durch die ſogenannte Amidogruppe NH, (N — Stickſtoff, H = Waſſer⸗ 
ſtoff, alſo ein Atom Stickſtoff und zwei Atome Waſſerſtoff) vertreten iſt. Nun 
wäre es das Einfachſte, wenn man zur Darſtellung des Anilins einfach eine 
Amidogruppe in den Benzolkern einführen könnte, etwa mit Hilfe des Ammoniaks, 
in deſſen Molekül eine Amidogruppe ſteckt, denn feine Zuſammenſetzung iſt NH; 
oder HNH,. Dieſe direkte Einführung der Amidogruppe in den Benzolkern 
iſt aber unmöglich. Doch kommt man beim Anilin auf einem Umweg zum Ziele, 
und zwar durch die Operation des „Nitrirens“. Das iſt eine Manipulation, 
die in äußerſt zahlreichen Fällen in der Farbſtoffchemie gebraucht wird, und zwar 
in den meiſten Fällen in der Abſicht, die Nitrogruppe mit der bedeutend wand⸗ 
lungfähigeren Amidogruppe zu vertauſchen. Die Nitrogruppe ſteckt in der Salpeter⸗ 
ſäure, die aus Waſſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff beſteht, HNO, (ein Atom 
Waſſerſtoff, ein Atom Stickſtoff, drei Atome Sauerſtoff). Die Nitrogruppe ſelbſt, 
die eben ſo wenig wie die Amidogruppe in freiem Zuſtande exiſtenzfähig iſt, hat 
die Zuſammenſetzung NO:, zu ihrer Einführung in ein Molekül wird faſt ſtets 
die Salpeterſäure benutzt. Die Zuſammenſetzung der Nitrogruppe zeigt ſofort, 
daß für ihre Umwandlung in die Amidogruppe nur ein Austauſch der zwei 
Sauerſtoffatome gegen zwei Waſſerſtoffatome nöthig iſt. 

Hier ſtoßen wir wiederum auf eine Reaktion von ganz allgemeiner An⸗ 
wendung und größter Wichtigkeit in der organiſchen Chemie. Wie bekanntlich 
die Einführung von Sauerſtoff in einen Körper Oxydation genannt wird, ſo 
bezeichnet man den umgekehrten Vorgang, die Entziehung von Sauerſtoff und 
deſſen Erſetzung durch Waſſerſtoff, als Reduktion. Die Nitrogruppe muß alſo 
reduzirt werden, um in die Amidogruppe überzugehen. Als Reduktionmittel 
verwendet man verſchiedene Miſchungen, die aber alle das Gemeinſame haben, 
daß fie Waſſerſtoff entwickeln, von dem fi dann ein Theil mit dem zu entfer- 
nenden Sauerſtoff zu Waſſer vereinigt, ein anderer Theil deſſen Stelle einnimmt. 
Solche Körper, die reduzirend wirken, ſind z. B. Eiſen und Eſſigſäure, Zink und 
Natronlauge, Zinn und Salzſäure und viele andere. Auch hier kommt natürlich 
für die techniſche Verwendung neben einem tadelloſen und möglichſt quantitativen 
Gang der Reduktion vor Allem auch die Billigkeit des Reduktionmittels in Betracht. 

er Man gelangt alſo vom Benzol über das Nitrobenzol zum Anilin. Das 
Anilin iſt nun ſchon befähigt, bei weiterer Behandlung Farbſtoffe von großer Wich⸗ 
tigkeit zu geben: Fuchſin, Alkaliblau, Wafferblau; auch grüne Farbſtoffe, wie Malachit⸗ 
grün. Die Darſtellung des Fuchſins z. B. beruht auf einer Oxydation des unreinen 
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Anilins, das noch dem Anilin verwandte Subſtanzen von höherer Zuſammenſetzung 
enthält, wie das Toluidin. Bei dieſer Oxydation verketten ſich die Anilin- mit den 
Toluidinmolekülen und liefern die Baſe des Fuchſins, das Roſanilin, aus dem das 
Fuchſin durch Behandlung mit Salzſäure entſteht. Wird nun das Roſanilin weiter 
mit Anilin behandelt, das jedoch für dieſe Zwecke frei von allen Beimengungen fein 
muß, ſo entſtehen violette bis blaue Farbſtoffe; aber auch dieſer Vorgang iſt nicht nur 
empiriſch feſtgeſtellt, ſondern wiſſenſchaftlich erforſcht. Die Blaufärbung beruht 
nämlich auf dem Eintritt von Phenylgruppen (Cs Hs, alſo Anilin minus Amido⸗ 
gruppe) in die Amidogruppen des Roſanilins an Stelle des Waſſerſtoffes, ſo 
daß alſo mono- oder diphenylirte Amidogruppen (NHC, H, oder N [C, Hs] 2) ent- 
ſtehen. Hierbei hat man es durch geeignete Leitung der Arbeit in der Hand, 
eine oder mehrere Phenylgruppen entſtehen zu laſſen. Je nach der Zahl der 
eintretenden Phenylgruppen ſind die entſtehenden Verbindungen violett oder rein 
blau gefärbt. Um jedoch dieſe blauen Farbſtoffe für die Zwecke der Färberei 
geeignet zu machen, muß man noch eine Operation mit ihnen vornehmen. Das 
Anilinblau iſt nämlich in Waſſer unlöslich und mit einer ſolchen Subſtanz weiß 
der Färber wenig anzufangen. Hier erſcheint als Retter in der Noth die Sulfo⸗ 
gruppe, die in allen den Fällen eingefügt wird, in denen man einem Farbſtoff 
größere Löslichkeit zu geben wünſcht. Wie die Nitrogruppe aus der Salpeter⸗ 
ſäure hervorgeholt wird, fo die Sulfogruppe aus der Schwefelſäure, deren Zu- 
ſammenſetzung — vorausgeſchickt, daß S das chemiſche Zeichen für Schwefel iſt —, 
in der Formel H, SO, ausgedrückt iſt. Die Sulfogruppe ſelbſt, die an ſich nicht 
exiſtenzfähig iſt, hat die Formel 8 0; H. Sie hat auf die Farbnuanee ſelbſt 
nur wenig Einfluß, um ſo mehr aber auf die Waſſerlöslichkeit des Farbſtoffes. 
Je mehr Sulfogruppen in einen Farbſtoff eingeführt werden, um ſo leichter 
löſt er ſich in Waſſer auf. In das Anilinblau können nun nach Belieben mit 
Hilfe von Schwefelſäure eine oder mehr Sulfogruppen eingeführt werden, womit 
dann die Löslichkeit entſprechend zunimmt. 

Es giebt noch eine ganze Reihe von Körperklaſſen mehr oder minder ver⸗— 
wickelten molekularen Baues, die brauchbare Farbſtoffe liefern, aber alle werden 
in den Schatten geſtellt durch eine Kategorie von Farbſtoffen, die an Zahl und 
Wichtigkeit weitaus die hervorragendſte iſt: die Klaſſe der Azofarbſtoffe. Ihre 
Entſtehung beruht auf einer Reaktion, die der Chemiker Peter Grieß gefunden 
hat. Wenn ein Amidokörper, alſo ein ſolcher, der eine oder mehrere Gruppen 
NH, trägt, mit ſalpetriger Säure, einem Gaſe von der Formel N, 03, behandelt 
wird, fo geht die Gruppe NH, in die Gruppe — N=N — über, wobei mit dem 
zweiten Stickſtoffatom noch der Reſt einer Säure verbunden iſt. Dieſe Art von 
Körpern nennt man Diazo⸗ oder, wenn zwei Amidogruppen vorhanden waren, 
Tetrazokörper. Sie ſind im höchſten Grade zerſetzlich, bei gelindem Erwärmen 
verlieren ſie ſchon den in ihrem Molekül nur loſe gebundenen Stickſtoff. In 
trockenem Zuſtande aber ſind ſie eben wegen des Selbſtändigkeitſtrebens ihres 
Stickſtoffes gefährliche Exploſivkörper; viele von ihnen explodiren ſchon bei der 
gelindeſten Berührung unter furchtbarem Knall. Trotzdem ſind dieſe Körper für 
die Farbſtoffchemie von der allergrößten Wichtigkeit geworden; man kann mit 
ihnen in wäſſeriger Löſung oder, wenn ſie unlöslich ſind, bei Gegenwart von 
Waſſer ſehr bequem arbeiten, wobei man die Flüſſigkeit meiſt, um Zerſetzung 
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und Stickſtoffentwickelung zu vermeiden, mit Eis kalt erhält. Dieſe Diazokörper 
haben nun die Eigenſchaft, mit anderen Subſtanzen, die die Amidogruppe oder 
auch die OH-Gruppe tragen, ſich zu Farbſtoffen zu vereinigen. Die Produkte 
dieſer Reaktion nennt man Azokörper oder Azofarbſtoffe. Auch in ihnen ſitzen 
zwei Stickſtoffatome neben einander, die Gruppe — N=N — iſt erhalten geblieben, 
aber im Gegenſatz zu den Diazokörpern ſitzt auf der anderen Seite der zwei Stick- 
ſtoffatome ſtatt eines Säurereſtes der Reſt von einem Amin oder Phenol und dieſe 
Zuſammenſetzung verleiht der Azogruppe große Beſtändigkeit. Die Azokörper 
find ſehr ſchwer zerſetzlich und abſolut nicht mehr exploſiv; ſonſt wären fie für 
färberiſche Zwecke vollkommen unbrauchbar. 

Man unterſcheidet bei den Azofarbſtoffen neben dem diazotirten Körper 
— ſo lautet der terminus technicus — den zweiten Komponenten, der alſo ein 
Amin oder Phenol ſein muß. Nun wären ja Subſtanzen genug vorhanden, die 
als Komponenten für Azofarbſtoffe Verwendung finden konnten, aber die Farb⸗ 
ſtoffchemiker begnügten ſich mit den ſchon vorhandenen Komponenten nicht, ſondern 
ſuchten neue von möglichſt werthvollen Eigenſchaften und hierbei geriethen ſie 
auf ein Gebiet, das von der größten Fruchtbarkeit für dieſe Klaſſe von Farb⸗ 
ſtoffen werden ſollte: das Gebiet des Naphthalins. Schon vorhin wurde erwähnt, 
daß man ſich das Naphtalin als einen doppelten Benzolring, zwei an einer Kante 
zuſammenfallende Sechsecke, vorſtellt. Nun erhält man durch Nitrirung von Naph⸗ 
thalin Nitronaphthalin, durch Reduktion der Nitrogruppe Amidonaphthalin oder 
Naphthylamin, durch Einführung der Hydroxylgruppe Phenole des Naphthalins oder 
Naphthole, durch Sulfurirung der Naphthylamine oderNaphthole:Naphthylamin⸗ oder 
Naphtholſulfoſäuren, weiter Amidonaphtholſulfoſäuren (mit einer Amido⸗, einer Hy⸗ 
droxyl- und einer Sulfogruppe), ferner Dioxynaphthalinſulfoſäuren (mitzwei Hydroxy⸗ 
len und einer Sulfogruppe), weiter Di⸗Tri⸗ und Tetraſulfoſäuren. Die Mannich⸗ 
faltigkeit der hier möglichen Verbindungen wird aber noch ins Ungemeſſene vermehrt, 
wenn man erwägt, daß die einzelnen Punkte, an denen die eintretenden Gruppen im 
Naphthalin ſtehen, nicht gleichwerthig find; fo hat die Einführung einer Amido⸗ oder 
Hydroxylgruppe an die dem zweiten Benzolring benachbarte Ecke als Reſultat eine ganz 
andere Subſtanz als die Einführung in eine ſeitliche, nach außen gekehrte Stelle; man 
ſpricht hier von 4 und B-Stellungen, unterſcheidet danach a- und A-Naphthylamin, 
55 und B-Naphtol; weiter kommt bei Einführung zweier oder mehrerer Gruppen 
in Betracht, ob fie durch eine, zwei oder drei unbeſetzte Ecken geſchieden find. 
Die Beantwortung der Frage, an welche der acht möglichen Stellen die einge⸗ 
führten Gruppen ſich angelagert haben, gehört ſelbſtverſtändlich zu den ſchwierig⸗ 
ſten und verwickeltſten Aufgaben der Chemie. Jedenfalls iſt aber erſichtlich, 
welche ungeheure Menge von verſchiedenen Körpern hierbei möglich iſt und ein 
wie weites Feld das Naphthalingebiet dem Farbſtoffchemiker geboten hat. Dieſes 
Feld iſt mit einer Intenſität ohne Gleichen und vielfach mit bedeutendem Erfolg 
bearbeitet worden; einige Naphtholſulfoſäuren, Diſulfoſäuren, Amidonaphthol⸗ und 
Dioxynaphthalinſ ulfoſäuren haben in ihrer Anwendung als Komponenten für Azofarb⸗ 
ftoffe den ein Patent darauf beſitzenden Fabriken ungeheure Summen eingebracht. 


Mühlheim a. M. Dr. Julius Thilo. 
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Selbſtanzeigen. 


Phautaſus. Berlin. Johann Saſſenbach. 

Als die jungen Dichter der achtziger Jahre mitten im tiefſten deutſchen 
Literaturfrieden plötzlich über die aufgeſchreckte Bourgeoiſie herfielen und die Gelb⸗ 
veiglein aus ihren Verſen reuteten, um dafür Kartoffeln zu pflanzen, glaubten 
ſie, damit die Lyrik, wie der Kunſtausdruck lautete, „revolutionirt“ zu haben. 
Ich ſchlug auch die Trommel, ſchwenkte abwechſelnd auch die Fahne, raſſelte mit 
meinem eingebildeten Zahnſtocher ebenfalls und bin alſo über die Stimmung, die 
damals rumorte, einigermaßen informirt. Wir hatten Glück und ſtehen heute in 
den Konverſationlexiken als Begründer der ſogenannten „Großſtadtlyrik“. Dann 
kam das Jahr 1890, in dem das neue Drama geboren wurde — ich weiß, Spaß— 
vögel behaupten, es ſei unterdeſſen ſchon längſt wieder geſtorben —, und die 
Lyrik, die bis dahin das Intereſſe, wenigſtens der Produzenten, faſt ausſchließ⸗ 
lich behauptet hatte, gerieth im Handumdrehen wieder in Geringſchätzung. Die 
even noch alf der Barkirade gestanden, die even noch, eine neue Welt' in ihrer 

Leier, von einem nahen Morgenroth geträumt, das den Speckigen, die nicht durch 
das Nadelöhr gingen, das Jüngſte Gericht bedeuten ſollte, den Mühſäligen und 
Beladenen aber die Auferſtehung, — die Göttin von geſtern irrte wieder umher, 
geächtet wie Genoveva. Nur wenige Getreue, die ein vorſorgliches Geſchick mit 
begüterten Vätern geſegnet, folgten ihr in die Einöde, wo der Mond ſich in ihren 
Brillantringen ſpiegelte; und unter ſeltſamen Pappeln, die unter ſeltſamen Himmeln 
ein ſeltſames Rauſchen vollführten, trieb nun ein ſeltſamer Kultus ſein ſeltſames 
Weſen .. . Ich kondenſire nur; ich übertreibe nicht. Das Kleid dieſer wohlhabenden 
Jünglinge war ſchwarz vom ſchweren Violett der Trauer, ſehnend grün ſchillerten 
ihre Hände; und ihre Zeilen — Exploſionen ſublimer Kämpfe — waren Schlangen, 
die ſich wie Orchideen wanden. Der graue Regenfall der Alltagsaſche erſtickte 
ſie. Sie wollten das ſchreckliche Leben der Felſen begreifen und erfahren, welchen 
erhabenen Traum die Bäume verſchweigen. Aus ihren Büchern der Preis- und 
Hirtengedichte, der Sagen und Sänge, der hängenden Gärten und der heroiſchen 
Zierrathe, der donnernden Geyſer und der unausgeſchöpften Quellen dufteten 
Harmonien in Weiß, vibrirten Variationen in Grau und Grün, ſchluchzten Sym⸗ 
phonien in Blau und Roſa. Noch nie waren ſo abenteuerlich geſtopfte Wortwürſte 
in fo kunſtvolle Ornamentik gebunden. Half nichts. Ihr Daſein blieb ein ſub⸗ 
marines und das deutſche Volk intereſſirte ſich für Lyrik nur noch, inſofern ſie 
aus den Damen Friederike Kempner und Johanna Ambroſius träufelte. 

Allein, wie dreitauſend Jahre nach den Propheten ſchon Börne entdeckte: 
nichts iſt flüchtiger als die Zeit, nichts iſt dauernd als der Wechſel! Und ſo ſoll 
denn, wie man ſich heute zuflüſtert — nicht, wie früher, in den Dachſtuben von 
Berlin N., wo die Begeiſterung fieberte, o nein, die Kunſt iſt inzwiſchen glück⸗ 
lich exkluſiver geworden, ſondern in den literariſchen Cirkeln von Berlin W., wo 
der Geſchmack domizilirt — die Verſtoßene wieder zurückgekehrt ſein und beladen 
mit Schätzen, mit tauſend Kleinodien, um die ſie die Einſamkeit bereicherte, wieder 
unter uns weilen als: heimliche Kaiſerin. 

Heil ihr! Was könnte ſchöner ſein? Ihr galten meine erſten Seufzer und 
ich war eigentlich in einem Alter, wo man gewöhnlich ſchon verſtändiger iſt, als 
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ich mir allen Ernſtes noch einbildete, ich würde nie in meinem Leben eine Zeile 
ſchreiben, die nicht zugleich ein Vers wäre. Alle Kunſt war mir Poeſie und alle 
Poeſie Lyrik. Ich liebte ſie, wie ein Page ſeine Königin liebt, fühlte mit Wolluſt 
auf meinen Armen ihre ſeidene Schleppe und war ſelig, wenn ich nachts auf 
ihrer Schwelle lag. Wenn ich daher im Moment von ihrer heimlichen Kaiſerinnen⸗ 
ſchaft noch nicht ganz überzeugt bin — und ich bins nicht —, ſo bilde ich mir 
wirklich ein, daß die Gründe dieſer Skepſis einigermaßen ſchmerzliche ſind und 
nicht blos von einem Individuum herrühren, das das Allerheiligſte nie mit Füßen 
betreten. Ich war noch nicht Zwanzig, als ich die erſten Verſe meines erſten 
„Phantaſus“ ſchrieb, und glaube alſo, mit einigem Recht an die Bruſt ſchlagen 
zu dürfen: „anch' jo!“ 

Ich weiß nicht, ob man mir ſofort Recht geben wird. Aber der große 
Weg zur Natur zurück, den ſeit der Renaiſſance die Kunſt nicht mehr gegangen 
und den nach den allerdings noch nicht überall und völlig überwundenen Eklek— 
tizismen einer Jahrhunderte langen Epigonenzeit endlich breit wiedergefunden 
zu haben, einer der denkwürdigſten Glückszufälle unſeres Zeitalters bleiben wird, 
den in der Literatur, eine Generation vor uns, zuerſt der Roman betrat und 
dann, erſt in unſeren Tagen, endlich auch das Drama, — dieſer Weg iſt von der 
Lyrik noch nicht beſchritten worden. Weder in Deutſchland noch anderswo. Wo 
bisher auch nur der Verſuch dazu gemacht wurde, führte Das techniſch zu Mon⸗ 
ſtroſitäten, wie bei Walt Whitman. Das Alte zerbrach, aber ein Neues wurde 
nicht an ſeine Stelle geſetzt. Ich halte es nicht für überflüffig, denn ich möchte 
gerade in dieſem Punkt nicht gern mißverſtanden werden, hinzuzufügen: ich ver⸗ 
ehre in Walt Whitman einen der größten Menſchen, die je gelebt haben. Nur war — 
keine Bewunderung kann mir darüber hinweghelfen — in ihm als Künſtler eine zu 
große Doſis Victor Hugo. Nicht unter die großen Bildner ſeiner Kunſt gehört er, 
ſondern unter ihre großen Redner. Ja, er war ſogar unzweifelhaft ihr weitaus größter. 

Daß wir Kurioſen der „Modernen Dichtercharaktere“ damals die Lyrik 
„revolutionirt“ zu haben glaubten, war ein Irrthum; und vielleicht nur deshalb 
verzeihlich, weil er ſo ungeheuer naiv war. Da das Ziel einer Kunſt ſtets das 
gleiche bleibt, nämlich die möglichſt intenfive Erfaſſung desjenigen Komplexes, der 
ihr durch die ihr eigenthümlichen Mittel überhaupt offen ſteht, meſſen ihre einzelnen 
Etappen ſich naturgemäß lediglich nach ihren verſchiedenen Methoden, um dieſes 
Ziel zu erreichen. Man revolutionirt eine Kunſt alſo nur, indem man ihre Mittel 
revolutionirt. Oder vielmehr, da ja auch dieſe Mittel ſtets die gleichen bleiben, 
indem man ganz beſcheiden nur deren Handhabung revolutionirt. Dieſer Ideen⸗ 
gang mag heute vielleicht Manchem bereits ſelbſtverſtändlich ſcheinen. In meiner 
„Kunſt“, 1890, lieferte ich zu ihm die Baſis. Jedenfalls Zweierlei ſteht feſt: 
ihn beſaß damals noch Niemand von uns; und auch heute noch handhabt die Lyrik. 
ihre Mittel in der ſelben Weiſe, in der ſie ſchon unſere Großväter gehandhabt 
haben. Die Verſe ſelbſt der Allerjüngſten bei uns unterſcheiden ſich in ihrer 
Struktur in nichts von den Verſen, wie ſie vor hundert Jahren ſchon Goethe gekonnt 
und wie dieſe ſich ja auch wieder nicht von den Verſen unterſchieden hatten, wie 
ſie bereits das Mittelalter ſkandirte oder, wenn man noch weiter will, die Antike. 
Man kann in die Lyrik — wenigſtens in die niedergeſchriebene der Kulturvölker, die 
andere, über die genügende Dokumente noch nicht vorhanden ſind, entzieht ſich leider 
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unſerer Beurtheilung — zurücktauchen, fo tief man will: man wird, rein formal, jo 
unzählige Abänderungen es durch alle Völker und Zeiten auch erfahren, ſtets auf das 
ſelbe letzte Grundprinzip ſtoßen. Daß man auf dieſes nicht früher kommen konnte, 
als bis es ſich perſpektiviſch von einem neuen bot, erklärt fi) hinlänglich durch ſich 
ſelbſt. Trotzdem wird es ſtets etwas Heikles bleiben, ein ſolches letztes Prinzip prä⸗ 
ziſiren zu wollen. Namentlich, wenn man es als Erſter thut. Der Zweite hat es 
dann ſchon leichter. Aber ich möchte es nennen, das alte, das überlieferte: ein 
Streben nach einer gewiſſen Muſik durch Worte als Selbſtzweck. Oder noch 
beſſer: nach einem Rhythmus, der nicht nur durch Das lebt, was durch ihn zum 
Ausdruck ringt, ſondern den daneben auch noch ſeine Exiſtenz rein als ſolche freut. 

In dieſem Streben, das ein durchaus äußerliches iſt, weil es aus einem 
Quell für ſich fließt und nicht unmittelbar aus dem Weſen dieſer Kunſt, mit dem 
es nichts zu thun hat, trifft ſich, ich wiederhole, rein formal alle bisherige Lyrik. 
Aus ihm gebaren ſich nach und nach alle ihre Formen. Keine dieſer Formen 
ließ den Worten — den Mitteln dieſer Kunſt! — ihren natürlichen Werth und eine 
nach der anderen wirthſchaftete ab, ſobald es ſich ergab, daß die Welt, über die 
fie ſich hatte ſtülpen wollen, für ihren umeirkelten Mechanismus denn doch ein 
Wenig zu weit war. Dann war mit ihr gefaßt, was ſich mit ihr hatte faſſen 
laſſen; und die zu Anderem nichts mehr taugte, wanderte, ein Präparat mehr, 
in das gelehrte Naturalienkabinet der ſogenannten „Poetik“, wo ſie nun, zu ihren 
Schickſalsgenoſſinnen in Spiritus geſetzt, die Sehnſucht alles nachgeborenen Di⸗ 
lettantenthumes weckt. 

Es würde natürlich ſtutzig machen, wenn es ſich ergäbe, daß dieſes Streben 
als urſprünglich letztes formales Grundprinzip fi nur in der Lyrik allein nach⸗ 
weiſen ließe. Man würde dann daraus folgern müſſen, ſo ſehr ſich die Einſicht, 
die dafür keinen genügenden Grund finden kann, dagegen auch ſträubt, daß der 
Lyrik dieſes Streben am Ende doch eigenthümlich fein könnte; und als Schluß⸗ 
folgerung würde ſich dann natürlich ganz von ſelbſt ergeben, daß es alſo aus ihr 
auch nicht mehr eliminirbar ſein würde. Dem iſt aber nicht im Geringſten ſo. 
Dieſes Streben hat ſeine Rieſenrolle im Gegentheil nicht nur in der Lyrik, ſondern 
auch in ihren beiden Schweſterkünſten geſpielt, im Epos und im Drama. Und 
in dieſen Beiden — kein vorwärts Schreitender kann darüber mehr im Zweifel 
ſein — liegt ſeine Kraft bereits gebrochen. Ein Epiker, der einem vorgefaßten Klang⸗ 
ſchema zu Liebe ſich noch an der Niederſchrift, und ſei es auch nur einer einzigen 
Silbe, hindern ließe, iſt heute einfach nicht mehr denkbar. Von den üblichen 
Nachäffern ſämmtlicher Epochen ſehe ich natürlich ab. Dieſe Plebs wird es immer 
geben. Und wenn ſich auf der anderen Seite allerdings auch nicht leugnen läßt, 
daß neuerdings einige, wie es ſcheint, wieder zurückbleibende Dramatiker unter 
dem erleichterten Beifall eines darüber natürlich nicht entrüſteten Publikums ſich 
in die alten Eierſchalen ihrer Kunſt wieder zurückgerettet haben, jo darf das ab» 
ſchließende Urtheil über dieſe Couragirten getroſt der Zukunft überlaſſen werden. 
Die Entwickelung ſchreitet über jeden Archaismus unaufhaltſam hinweg, und wer 
die Unvorſichtigkeit begeht, ſich unter ihre Fußſpitzen zu verirren, wird, falls er 
unter dieſen Fußſpitzen verharrt, ſich unter dieſen Fußſpitzen eines ſchönen Tages 
zerquetſcht finden. Das iſt das Geſetz. Es iſt in unſer Belieben geſtellt, an ihm 
zu zweifeln, nicht aber, uns durch unſeren Zweifel ſeiner Wirkung zu entziehen. 
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Die Revolution der Lyrik, von der ſo Viele ſchon fabeln, daß ſie längſt 
eingetreten ſei, wird nicht eher eintreten, als bis auch dieſe Kunſt, gleich ihren 
voraufgegangenen Schweſtern, ſich von jenem Prinzip, das ſie noch immer ein⸗ 
engt und das ihre Schaffenden noch immer in Zungen reden läßt, die ſchon ihre 
Urururgroßväter geſprochen, endlich emanzipirt und ein neues, das ſie von allen 
Feſſeln, die ſie noch trägt, erlöſt, das ſie von allen Krücken, auf denen ſie noch 
humpelt, befreit, endlich an deſſen Stelle ſetzt. Erſt dann wird in die große neu⸗ 
europäiſche Literaturbewegung, in der ihre beiden Schweſterkünſte ſich bereits be⸗ 
finden, endlich auch die Lyrik gemündet ſein, und dann erſt, nicht früher, werden 
ihre Anhänger davon träumen dürfen, ihrer heimlichen Kaiſerin über ihre Ri⸗ 
valinnen hinweg, falls ihre Kraft ſie ſo weit trägt, die Zukunft zu erobern! 

Welches dieſes Prinzip ſein wird? Ich hatte das alte, das heute noch 
herrſchende, zu definiren geſucht als „ein Streben nach einer gewiſſen Muſik 
durch Worte als Selbſtzweck.“ Oder noch beſſer: „nach einem gewiſſen Rhythmus, 
der nicht nur durch Das lebt, was durch ihn zum Ausdruck ringt, ſondern den 
daneben auch noch ſeine Exiſtenz rein als ſolche freut.“ Aus dieſer Definition, 
deren Faſſung ich preisgebe, ergiebt ſich zwingend die neue: eine Lyrik, die auf 
jede Muſik durch Worte als Selbſtzweck verzichtet und die, rein formal, lediglich 
durch einen Rhythmus getragen wird, der nur noch durch Das lebt, was durch 
ihn zum Ausdruck ringt. Es ſcheint, als würde in dieſer Lyrik, was man bisher 
unter „Form“ verſtand, keinen Platz mehr finden. Ein Trugſchluß. Man 
ſchließt ihn immer. Man ſchloß ihn auch damals, als wir vor nun ſchon faſt 
einem Dezennium daran gingen, die Papierſprache, um die es ſich jetzt endlich, 
wie mir ſcheint, auch in der Lyrik handelt, oder doch wenigſtens um deren 
Suprematie, aus dem Drama zu drängen. Es war unglaublich, was wir da zu 
hören bekamen. Wir waren die ſtumpfſinnigen Barbaren, die in die blühenden 
Kulturen uralter Schönheit wie die Hunnen brachen, Ignoranten, die von der 
voraufgegangenen Herrlichkeit einer glänzenden Reihe von verrauſchten Epochen 
keine Ahnung hatten, und was wir ſchufen, war „eine Thierlautkomoedie, zu 
ſchlecht ſelbſt fürs Affentheater.“ Erſt heute, allmählich, zum Theil wenigſtens, 
iſt man dahintergekommen: jene Sprache, die wir heraufführten, die wir für 
eine neue Entwickelungmöglichkeit als nothwendiges unterſtes Fundament 
legten, auf dem der Aufbau, und ſollte es auch noch ſo lange dauern, nun 
unmöglich mehr gehindert werden kann, dieſe Sprache, weit entfernt, nicht fo 
differenzirt zu ſein wie die, auf die man naiver Weiſe uns hinwies, ſetzte im 
Gegentheil ein Können voraus, das ungleich verfeinerter war als das durch die 
Zeiten geradezu zur reinen Maſchine gewordene der Ueberlieferung, mit dem 
man heute beliebig ſogenannte korrekte Ibſenproſa drechſelt oder gar — mag der 
Himmel ihr vergeben — fünffüßige Jamben abhackt. 

Daß damit gegen die Großen, gegen die Gewaltigen der Geſchichte, die 
in dieſen Formen, als ſie noch nicht ausgeleiert waren, Unvergleichliches geleiſtet 
haben, auch kein Titelchen gewagt war, daß damit das Verdikt vielmehr nur 
auf Diejenigen fiel, die, mit einer für ſie überflüſſigen Beſcheidenheit nicht gerade 
behaftet, vor jenen Einzigen jeder lebendigen Reſpektsempfindung ſo total 
baar waren — und es natürlich auch noch find —, daß dieſes Geziefer ſich nicht ent⸗ 
blödet, die Gefäße, in die jene Leuchtenden ihren Geiſt gegoſſen, in feine ver⸗ 
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krüppelten Finger zu nehmen, um dieſe Manipulation nun auch zu verſuchen 
und ſo jenen Auserwählten gewiſſermaßen nachträglich Konkurrenz zu machen, 
— dieſer ganze Ideenkomplex, ſollte man meinen, war ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
es wirklich überflüſſig erſcheinen mußte, ihn damals auch nur zu ſtreifen, ge⸗ 
ſchweige denn, ihn gar umftändlich feſtzulegen. Trotzdem leſe ich noch heute: 
„Ich glaube nicht, daß Jemand das Weſen unſeres modernen Stiles richtig 
würdigen kann, der wie Holz über Shakeſpeare zu ſprechen vermag.“ Ich habe 
über Shakeſpeare noch niemals geſprochen, ſondern mich nur begnügt, zu kon⸗ 
ſtatiren, daß unſere Sprache im Drama nicht mehr die ſeine iſt und daß unſere 
im Gegenſatz zu aller voraufgegangenen, die wir nur noch, um mich ſo auszu⸗ 
drücken, „hiſtoriſch“ genießen, die heute lebendige iſt. Und da kommt Das nun, 
genirt ſich nicht, feine Mikrobenhaftigkeit ſchützend vor einen Rieſen wie Shake⸗ 
ſpeare zu ſtellen, und ſchreibt: „unſeres modernen Stiles“, den „richtig würdigen 
zu können“ dieſer koſtbar überzeugte Thürhüter des Allerheiligſten, auf den die 
Entwickelung wirklich erſt gewartet zu haben ſchien, mir abſprechen muß. „Un⸗ 
ſeres“, das heißt alſo desjenigen Stiles, der, ſo weit er bereits Stil geworden — 
denn ein anderer iſt, wenigſtens bei uns in Deutſchland, vorläufig noch nicht 
zu entdecken — von mir in Gemeinſchaft mit meinem Freunde Johannes 
Schlaf überhaupt erſt geſchaffen wurde! .. . Es hieße, dieſer Sorte, die fi) heute, 
Goethe im Maul und Mikoſch im Herzen, in Alles mengt, und zwar in Jedes, 
wie das Exempel wieder lehrreich belegt, um ſo dreiſter, je kläglich weniger ſie 
davon verſteht, ſelbſtverſtändlich zu viel Ehre anthun, wenn man ſich auch nur einen 
Einzigen aus ihr langte und ihn unter die Douche hielte. Die Sekte wird 
doch nicht alle. Aber ich geſtehe gern, ich habe durch dieſe Leute gelernt und 
erkläre daher diesmal ausdrücklich: Kein Ruhm der alten Zeit wird dadurch, daß 
ich heute auch in der Lyrik ihre alten Formen für altes Eiſen deklarire, angetaſtet. 
Auch ich — die Herren dürfen davon überzeugt ſein — weiß ein goethiſches 
Lied über einen Schmarren von Ludolf Waldmann zu ſtellen und in meinem 
Schädel befindet ſich ein Archiv, mit lyriſchen Wunderwerken geweſener Gene⸗ 
rationen fo vollgepfropft, daß ich wirklich davon überzeugt bin, es wird in ihrer 
Art Köſtlicheres nie geſchaffen werden. Nur eben — und darum dreht es ſich, 
wie es ſich ſtets drehen wird in ſolchen Fällen —: in ihrer Art! Die Menſchheit, 
ſo weit ſie Lyrik betreibt, hat aber — ſagen wir — höchſtens zehn, fünfzehn Jahr⸗ 
tauſende bereits hinter ſich und aller Wahrſcheinlichkeit nach mindeſtens die zehn⸗ 
fache Zeit — auf eine kleine Handvoll Jahrtauſende mehr oder weniger kann es ja 
dabei zum Glück nicht ankommen — noch vor ſich. Es wird daher muthmaßlich 
noch eine ganze Reihe von ſolchen Arten geben und jede wird ihr Höchſtes er— 
reicht haben und dann nothwendig der nächſten Platz machen müſſen, nachdem 
fie im Grunde genommen eigentlich immer wieder nur Das für ihre Zeit ge⸗ 
leiſtet haben wird, was die voraufgegangene bereits für ihre Zeit geleiſtet hatte. 
Das iſt Alles. Mir ſcheint, es kann Simpleres nicht geben. 

Eine Lyrik, die auf jede Muſik durch Worte als Selbſtzweck verzichtet 
und die, rein formal, lediglich durch einen Rhythmus getragen wird, der nur 
noch durch Das lebt, was durch ihn zum Ausdruck ringt. Eine ſolche Lyrik, die 
von jedem überlieferten Kunſtmittel abſieht, nicht, weil es überliefert iſt, ſondern, 
weil ſämmtliche Werthe dieſer Gruppe längſt aufgehört haben, Entwickelung⸗ 
werthe zu ſein, habe ich in meinem Buche verſucht. 
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Wozu noch derReim? DerErſte, der — vor Jahrhunderten! — auf Sonne Wonne 
reimte, auf Herz Schmerz und auf Bruſt Luſt, war ein Genie, der Tauſendſte, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ihn dieſe Folge nicht bereits genirte, ein Kretin. Brauche ich den 
ſelben Reim, den vor mir ſchon ein Anderer gebraucht hat, ſo ſtreife ich in neun 
Fällen von zehn den ſelben Gedanken. Und man ſoll mir die Reime nennen, 
die in unſerer Sprache noch nicht gebraucht ſind. Gerade die unentbehrlichſten 
ſind es in einer Weiſe, daß die Bezeichnung „abgegriffen“ auf ſie wie auf die 
koſtbarſten Seltenheiten klänge. Es gehört wirklich kaum „Uebung“ dazu: hört 
man heute ein erſtes Reimwort, ſo weiß man in den weitaus meiſten Fällen mit 
tötlicher Sicherheit auch bereits das zweite. Wir vom Publikum haben dann ſchon 
immer antizipirt, womit, um mit Liliencron zu reden, der „Tichter“ nun erſt 
hinterdreinhinkt. Wir hören Witzen zu, wiſſen aber leider immer ſchon die 
Pointen. Das wäre drollig und ſchade, daß es ausſtürbe, wenn es auf die 
Dauer nicht ſo langweilig wäre. So arm iſt unſere Sprache an gleichauslautenden 
Worten, ſo wenig liegt dies „Mittel“ in ihr urſprünglich, daß man ſicher nicht 
allzu ſehr übertreibt, wenn man blind behauptet, fünfundſiebenzig Prozent ihrer 
ſämmtlichen Vokabeln waren für dieſe Technik von vorn herein unverwendbar, 
exiſtirten für ſie gar nicht. Iſt mir aber ein Ausdruck verwehrt, ſo iſt es mir 
in der Kunſt gleichzeitig mit ihm auch ſein reales Aequivalent. Kann es uns 
alſo wundern, daß uns heute der geſammte Horizont unſerer Lyrik um folgerecht 
fünfundſiebenzig Prozent enger erſcheint als der unſerer Wirklichkeit? Die alte 
Form nagelte die Welt an einer beſtimmten Stelle mit Brettern zu, die neue 
reißt den Zaun nieder und zeigt, daß die Welt auch noch hinter dieſe Bretter 
reicht. Gewiß, es mag Individualitäten geben, die ſich wohl fühlen werden in 
dem alten Mausloch bis in alle Ewigkeit. Niemand wird fie daran hindern. 
Nur wird ihre Thätigkeit für den Fortſchritt in ihrer Kunſt ungefähr den ſelben 
Werth haben, den heute das Soldatenſpielen unſerer kleinen Kinder für den 
künftigen Weltkrieg hat. Der Tag, wo der Reim in unſere Literatur ein⸗ 
geführt wurde, war ein bedeutſamer; als einen noch bedeutſameren wird ihre 
Geſchichte den Tag verzeichnen, wo dieſer Reim, nachdem er ſeine Schuldigkeit 
gethan, mit Dank wieder aus ihr hinauskomplimentirt wurde. Für Struwwel⸗ 
peterbücher und Hochzeitkarmina kann er ja dann immer noch, je nach Bedarf, 
durch die Hinterthür wieder eingelaſſen werden. 

Aehnlich die Strophe. Wie viele prachtvollſte Wirkungen haben nicht 
ungezählte Poeten Jahrhunderte lang mit ihr erzielt! Wir Alle, wenn wir 
Beſſeres nicht zu thun wiſſen und alte Erinnerungen locken, wiegen uns noch 
in ihr. Aber eben ſo wenig wie die Bedingungen ſtets die ſelben bleiben, unter 
denen Kunſtwerke geſchaffen werden, genau ſo ändern ſich auch fortwährend die 
Bedingungen, unter denen Kunſtwerke genoſſen werden. Unſer Ohr hört heute 
feiner. Durch jede Strophe, auch durch die ſchönſte, klingt, ſobald ſie wieder⸗ 
holt wird, ein geheimer Leierkaſten. Und gerade dieſer Leierkaſten iſt es, der 
endlich aus unſerer Lyrik heraus muß. Was im Anfang Hohes Lied war, iſt 
dadurch, daß es immer wiederholt wurde, heute Bänkelſängerei geworden. 

Es kann natürlich nicht meine Abſicht ſein, Alles, was die bisherige Form 
von der zukünftigen trennen wird, hier ſchon heute poſitiv und negativ in Para⸗ 
graphen zu zwängen. Es genügt, daß vorläufig das Prinzip gegeben iſt. Man 
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kann unmöglich bereits die Blätter an einem Baum zählen, deſſen Keim kaum erſt 
aus der Erde ragt. Ihre ungefähren Umriſſe laſſen ſich beſtimmen; ihre Zahl 
und Pracht iſt Sache der Entwickelung. 

Wie wenig mir in meinem Buche Das, was mir vorſchwebte, ſchon ge⸗ 
glückt iſt, fühle ich ſelbſt am Tiefſten. Nur hier und da, in einzelnen Gedichten, 
in kleinen Abſätzen, oft nur in wenigen Zeilen, glaube ich es bereits gelungen. 
Mein Leben, deſſen äußere Umſtände leider nie danach geartet waren, daß ich 
Ideen, die ich für die einzig fruchtbringenden hielt, ungeſtört nachgehen durfte, 
hat mich die Zeit, die Konzentration und die Kraft, die dazu gehört hätten, dieſe 
Arbeit, die ſich als die natürliche Aufgabe einer ganzen Generation darſtellt, jo> 
fort ſelbſt, allein und bis ins Einzelnſte zu bewältigen, nicht aufbringen laſſen. Aber 
ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß es mir gelingen wird, unterſtützt von gleich 
Ueberzeugten, die mir folgen werden und die, je nach ihrer Individualität, das 
Angefangene vertiefen und weiterbilden werden, mit jedem neuen Buche meinem 
Ziel um einen Schritt näher zu kommen. 

Es iſt mir keinen Augenblick zweifelhaft, daß man mich ſofort auf Goethe 
und namentlich auch auf Heine verweiſen wird: Da, ſieh Dir an, ihre „Freien 
Rhythmen“; iſt in denen nicht Alles, was Du willſt, längſt erfüllt? Dieſe Beſſer⸗ 
wiſſenden, ich kann mir nicht helfen, ſind ein Bischen ſchwerhörig. Der geheime Leier⸗ 
kaſten, von dem ich behauptete, daß er für feiner Hörende durch unſere ganze bisherige 
Lyrik klänge, klingt deutlich auch durch jene ſogenannten „Freien Rhythmen.“ Sie 
mögen meinetwegen von Allem frei fein, von dem man münſcht, daß fies fein ſollen; 
nur nicht von jenem falſchen Pathos, das die Worte um ihre urſprünglichen Werthe 
bringt. Dieſe urſprünglichen Werthe den Worten aber gerade zu laſſen und die 
Worte weder aufzupuſten noch zu bronziren oder mit Watte zu umwickeln, iſt 
das ganze Geheimniß. In dieſe Formel, ſo unſcheinbar ſie auch ausſieht, kon⸗ 
zentrirt ſich Alles. Wenn ich einfach und ſchlicht — nota bene vorausgeſetzt, daß 
mir Dieſes gelingt, nur mißlingt es mir leider noch meiſtens! — „Meer“ ſage, ſo 
klingts wie „Meer“; ſagt es Heine in ſeinen Nordſeebildern, ſo klingts wie „Amphi⸗ 
trite“. Das iſt der ganze Unterſchied. Er iſt allerdings ſo weſenstief, daß das 
Gros, ich gebe mich da abſolut keinen Illuſionen hin, höchſt wahrſcheinlich erſt 
hinter ihn kommen wird durch ſeine Enkel. Die zeitgenöſſiſche franzöſiſche vers- 
libre= Bewegung — ich habe fie leider zu wenig kontroliren können, aber ich ver- 
muthe, daß ihre letzte Tendenz ſich mit meiner deckt — ſcheint mir in Theorie 
und Praxis erſt bis zu Goethe und Heine gelangt. Jedenfalls: von Allen, die in 
Deutſchland bisher Verſe geſchrieben, weiß ich nur Einen: Lilieneron! Man leſe 
ſein Lyrikon „Betrunken.“ Da iſt Alles bereits erreicht. Aber er wußte offen⸗ 
bar ſelbſt nicht, was ihm gelungen war, und die Wunderthür, die ſeine Wünſchel⸗ 
ruthe ſchon geſprengt hatte, fiel, ohne daß er Deſſen, wie im Märchen, gewahr 
wurde, wieder hinter ihm ins Schloß. Er war zu ſehr Dichter, „nur“ Dichter, 
um zu ahnen, welchen ſeltſamen Dingen er bereits auf der Spur geweſen. Andere, 
Jüngere, kamen erſt ſpäter und waren zweifellos ſchon beeinflußt. Es waren 
Kräfte unter ihnen, darunter ſogar eine erſte Kraft wie Mombert, aber Alles blieb 
nur ein Tappen. Was mit der einen Leiſtung bereits errungen war, wurde mit 
der anderen wieder preisgegeben. Es war überall, falls ich mich hier des ehe⸗ 
maligen Jargons der ſeligen Gartenlaube bedienen darf, nur erſt „Inſtinkt“, 
noch nirgends „Ueberlegung“. 
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Ich habe mir mein Buch, ähnlich wie mein Drama „Ssozialariſtokraten“, 
als das erſte einer Reihe gedacht. Ich ſetzte über dieſe beabſichtigte Reihe meinen 
alten Titel „Phantaſus“, weil es mich drängt, eine Idee, die ich als junger 
Menſch nur unvollkommen habe ausdrücken können und mit Mitteln, die nicht 
mir ſelbſt gehörten, heute vollkommener auszudrücken und mit Mitteln, die ich 
nicht mehr meinen Vorgängern verdanke. Da ich mir jedoch die Zahl der Einzel⸗ 
ſtücke, die in dieſem erſten Theil nur fünfzig beträgt, im vollendeten Werke als 
eine ungleich größere vorſtelle, ſo glaubte ich, den Verſuch, ſchon jetzt durch dieſe 
Fragmente die geplante Kompoſition durchſchimmern zu laſſen, noch nicht unter⸗ 
nehmen zu dürfen. Es würde alſo ziemlich ausſichtlos bleiben, ſchon jetzt zwiſchen 
den einzelnen Gedichten jenen Faden zu ſuchen, der unmöglich bereits da ſein kann. 
Die für den erſten Augenblick vielleicht etwas ſonderbar anmuthende Druckan⸗ 
ordnung — unregelmäßig abgetheilte Zeilen und unſichtbare Mittelachſe, die ich 
für dieſe Form bereits ſeit Jahren vorgeſehen, inzwiſchen iſt ſie glücklich „modern“ 
geworden — habe ich gewählt, um die jeweilig beabſichtigten Lautbilder möglichſt 
auch ſchon typographiſch anzudeuten. Denn wenn irgend eine bisher, ſo iſt es 
gerade dieſe Form, die, um ihre volle Wirkung zu üben, den lebendigen Vortrag 
verlangt. Und ſo wenig allerdings eine ſolche „Typographie“ auch ſchon genügen 
mag, uns ſteht leider ein anderes Mittel für ſolche Zwecke zur Zeit noch nicht 
zur Verfügung. Was ich auf dieſe Weiſe gegeben, ich weiß, ſind alſo gewiſſer⸗ 
maßen nur Noten. Die Muſik aus ihnen muß fi) Jeder, der ſolche Hiero- 
glyphen zu leſen verſteht, allein machen. 

Meine erſten Anſätze zu der, wie ich glaube, eigenthümlichen Technik des 
Buches, der letzte Einfachheit das höchſte Geſetz iſt, der möglichſte Natürlichkeit 
die intenſivſte Kunſtform ſcheint und die, wenigſtens in ſolcher Bewußtheit, noch 
von Keinem bisher durchgeführt wurde, reichen bei mir weit zurück. Das Ein⸗ 
leitungsgedicht, das älteſte, das in feiner Technik allerdings noch bedenklich zurück 
iſt und dem die Ueberlieferung noch aus allen Poren guckt — ich glaubte trotz⸗ 
dem, nicht von ihm abſehen zu dürfen, weil es ſich ſpäter für mich herausſtellte, 
daß zufällig gerade in ihm pſychologiſch mein Ausgangspunkt geſteckt —, datirt bereits 
aus dem Jahre 1886. Dann kamen die Proſaexperimente gemeinſam mit Johannes 
Schlaf, die in den „Neuen Gleiſen“ niedergelegt ſind, und erſt 1893, alſo volle 
ſieben Jahre ſpäter, gab ich neue Proben. Sie erſchienen im „Modernen Muſen⸗ 
Almanach“ von Otto Julius Bierbaum und veranlaßten damals das Schlag⸗ 
wort „Telegrammlyrik“. Hatte die Kritik damals Recht, ſo ſtammten ſie von 
einem Idioten. Unterdeſſen haben ſie aber doch in der Stille gewirkt und ich 
würde deshalb einigermaßen überraſcht ſein, wenn man heute verſichern wollte, 
daß ich noch mit ihnen allein ſtünde. Daß ich mit ihnen erſt ſo ſpät auf den Platz 
trete, hat, um ſchließlich auch Das noch nicht unerwähnt zu laſſen, feinen Grund 
darin, daß ſieben tote Jahre hinter mir liegen, in denen ich verſucht hatte, mich 
meinen künſtleriſchen Plänen zu Liebe, die ich anders nicht glaubte durchführen 
zu können, materiell unabhängig zu machen. Leider vergeblich. Ich diente um 
die Rahel und kriegte nicht mal die Lea! Erſt vor etwa einem Jahr, durch die 
Initiative des Herausgebers dieſer Zeitſchrift — ich bitte ihn, mir dieſe Zeile 
nicht zu ſtreichen —, war es mir ermöglicht worden, meine unterbrochenen Are 
beiten wieder aufnehmen zu dürfen. Meint man, meine Verſe ſeien gar keine, 
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ſondern nur abgetheilte Proſa, fo habe ich nichts dagegen. Es kommt mir auch 
hier wieder nicht auf den Namen an, ſondern nur auf die Sache. Und die bes 
ſteht, ich wiederhole, darin, daß ich den Weg, den das Drama bereits gegangen, 
nun endlich deutlich auch für die Lyrik zeigen will. Daß ſie ihn nicht gehen wird, 
iſt vollkommen ausgeſchloſſen. Er allein führt in die Zukunft. 

Es iſt merkwürdig, was es für Leute giebt. Man hat ſich mit aller Energie, 
die in Einem iſt, Jahre lang über ein Problem das Gehirn zergrübelt und begeht 
dann die Unvorſichtigkeit, nachdem ein Reſultat dabei herausgeſprungen ſcheint, 
an dieſes Reſultat nicht nur zu glauben, ſondern, was ſchon bedeutend ſchwerer 
fällt, auch dieſem Reſultat entſprechend zu handeln, — und die Gentlemen pflanzen 
ſich ſofort auf wie das ſchönſte Ehrenſpalier und brüllen: Kennen wir! Wieder 
Einer, dem die Trauben zu ſauer ſind, weil ſie ihm zu hoch hängen! So las 
ich erſt unlängſt: mein Wollen, jo weit es ſich ums Theater dreht, „würde un- 
begreiflich ſein, wenn nicht klar wäre“: — ich citire wörtlich! — „er will nur 
gerade ſo, weil er nicht anders kann, er macht aus ſeiner Noth eine Tugend 
für Alle. Dieſe Erkenntniß () können auch die längſten und klarſten Erörte⸗ 
rungen vom Kunſtprinzipien nicht verdunkeln; ſie würde nur dann als irrthüm⸗ 
lich ſich erweiſen, wenn Holz einmal durch die That bewieſe, daß er nur ſo 
dichte, weil er Das für das Richtige halte, und auch anders, in der für alt 
und unwahr (1!) erklärten Weiſe Dramen zu ſchreiben vermöge, falls er dieſe 
Weiſe für die rechte erkenne; erſt wenn er mal ein Stück ſchreibt, wie die An⸗ 
deren es thun, wird man ihm glauben müſſen, daß nur künſtleriſche Ueberzeu⸗ 
gung und nicht bemänteltes Unvermögen ihn zwingt, in ſeiner Weiſe zu ſchreiben!“ 
Der Biedere, der Dieſes in ſeiner Weiſe geſchrieben, mag unbeſorgt ſein. Ich 
beabſichtige nicht, von ſeinem Recht auf Stupidität Gebrauch zu machen. Nur 
bin ich wirklich neugierig. Wie wird man mir jetzt kommen? Gegen „bemän⸗ 
teltes Unvermögen“ wenigſtens glaube ich, diesmal glücklich geſchützt zu ſein. Ich 
führe nur einen Beleg an. Ich hoffe, er wird ausreichen. Denn er ſtammt von 
einem „Kunſtrichter“, der es vor ſeinen Leſern energiſch ablehnte, über mich als 
Dramatiker auch nur zu referiren, da Elaborate, wie die meinigen — wahrſcheinlich 
ähnlich wie der Geſchundene Raubritter und Verwandtes — „nicht in die Literatur 
gehörten.“ So tief ſchätzte er mich in ſeiner Theaterrubrik. Einige Monate früher, 
als er von der Redaktion des PAN aufgefordert worden war, über „die Entwicke⸗ 
lung der neueren Lyrik in Deutſchland“ zu ſchreiben, hatte dieſer ſelbe Mann geglaubt, 
über mich als Lyriker berichten zu müſſen: „Er iſt unter den Jüngeren der glän⸗ 
zendſte Versequilibriſt, der geſchickteſte und gewandteſte Sprachtechniker, der Künſtler 
der Außenform“. Das genügt. Auf alles Uebrige verzichte ich an dieſer Stelle. 
Ich hoffe alſo, auf meine Zeitgenoſſen und Mitdeutſchen, auf die, man mag ſagen, 
was man will, alles Moraliſche doch immer noch ſeine ſichere Wirkung übt, einen 
gewiſſen Eindruck zu Gunſten meiner Sache nicht zu verſehlen, wenn ich mich jetzt 
vor ſie hinſtelle und ſage: „Lieber deutſcher Michel! Du entſchuldigſt, daß ich Dich 
kollektiv anrede. Aber Alles, was dieſer glänzendſte Versequilibriſt, dieſer ge⸗ 
ſchickteſte und gewandteſte Sprachtechniker, dieſer Künſtler der Außenform kann 
oder, noch beſſer, was man ihm zuſchreibt, daß er es könnte — und Tauſende, 
die danach ringen, würden froh ſein, wenn ſie es könnten oder wenn man es ihnen 
zuſchriebe, daß ſie es könnten —, und wäre es ſelbſt das ungezählt Hundertfache, 
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iſt vor Dem, was uns noth thut, noch nicht ſo viel werth, daß ich es hier auf 
Daumen und Zeigefinger lege und in die Luft knipſe. Er pfeift darauf! Er hat 
den ſchönen ſchillernden Marſchallsſtab, der dem Zwanzigjährigen in die Träume 
gefunkelt, ſchon ſeit Jahr und Tag wieder in den Torniſter geſteckt und iſt froh, 
daß ihm heute, fünfzehn Jahre ſpäter, über ſeine Schulter wieder die Pike hängt. 
Wir müſſen Alles vergeſſen und Alles von Neuem anfangen! Unſere Väter in 
ihrer Art, wir in unſerer. Nur fo kommen wir weiter.“. 

Aus einem kleinen, ſauber gedruckten Büchlein, das auf ſeinem Umſchlag, 
gezeichnet von Thomas Theodor Heine, hinter einer vorgehaltenen Löwenmaske 
einen beliebten Kletterkünſtler aus dem Zoologiſchen Garten zeigt — wie es ſcheint, 
in Vertretung des Verfaſſers —, erfahre ich eben, wo ich dieſe Zeilen beendet habe, 
daß ich von allen Jüngeren „der geſundeſte und mithin unintereſſanteſte“ bin. 
Um meinen Mangel an Originalität zu verdecken, die nicht meine Sache wäre, 
hätte ich einſt „vor lauter Geiſtloſigkeit den konſequenten Realismus erfunden.“ 
Ich benutze dieſe Gelegenheit, um hinzuzufügen, daß ich mir bewußt bin, mit 
dieſem meinem neuen Buche, oder doch wenigſtens mit Dem, was ich mit ihm 
beabſichtige, aus dem gleichen Beweggrunde dieſe „Erfindung“ heute zum Abſchluß 
zu bringen. Daß ich meinem Schickſal nicht entgehen, daß ich für dieſen Wahn⸗ 
witz hängen werde, weiß ich. Aber ich fürchte den Galgen nicht. Ich kenne ihn. 
Er iſt nur aus Zeitungpapier. Arno Holz. 


Notizen über Mexiko. F. Fontanes Verlag, Berlin. 

Unſere Zeit iſt vielleicht die letzte geweſen, in der man noch reiſen konnte; 
ſchon wir kommen kaum noch aus unſerer Civiliſation hinaus; das Bild bleibt 
ſich von Welttheil zu Welttheil erſtaunlich gleich. Nach den Abenteurern haben 
die Entdecker und Gelehrten uns die Fremde erobert und dann die Künſtler unſer 
Nervenſyſtem nach allen exotiſchen Schwingungtakten vibriren laſſen. Jetzt giebt 
es keine Entfernungen mehr, die genügten, um Abenteuer glaubhaft zu machen; 
die Geographie und das Wirthſchaftleben lehren Handbücher und Weißbücher beſſer 
als Baedeker und Hotelführer kennen; und Familienjournale haben, was für die 
Sinne neu war, durch ihr Bild und Wort gewöhnlich gemacht. Nur wer hinter 
bekannten Zeichen fremde Bedeutungen zu erkennen ſich Mühe giebt oder wer 
durch ungewohnte Umgebungen und die Einſamkeit der Ferne angeregt wird, alte 
Bilder mit friſchen Augen anzuſehen, hat noch Ausſicht, häufiger und nicht blos 
zufällig durch Ortsveränderung Neues zu empfinden: der Reiſende, den Kunſt⸗ 
werke und Geſellſchaftformen, die längſt für ihn keine Bedeutung mehr hatten, 
auf eine neue Weiſe zu rühren beginnen, weil ſie Bekenntniſſe von Seelen ſind, 
gegen die ihn noch nicht die zu lange ſchon gewußte Unmöglichkeit, ihr Geheim⸗ 
niß zu lichten, ſtumpf gemacht hat. Dem begegnet es bei feinen Berfuchen, eine 
neue geglaubte Geiſteswelt zu enträthſeln, daß er durch Augen, die er dem Frem⸗ 
den leiht, in die Landſchaft hinein nie geſchaute Stimmungen ſieht und alltäg⸗ 
liche Kunſt mit barbariſch⸗fremden Phantaſievorſtellungen zu Symbolen verbindet, 
die für ihn noch nicht verblaßt ſind; er liebt das Reiſen als die beſte Kur für 
den müden und durch Enttäuschungen oberflächlich gewordenen Geiſt. Und auch 
der Reiſebeſchreibung, Stanley oder Stendhal, will er eine ähnliche Umwand⸗ 
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lung feines geiftigen Sehvermögens abgewinnen und nimmt es, da alles Fertige 
die Stimmung, in der es entſtanden iſt, zerſtören müßte, als die natürliche und 
nicht reizloſe Schwäche des Reiſebuches hin, daß es nur Unvollſtändiges, nicht 
ein fertiges Wiſſen, zu bieten vermag und ſich begnügen muß, einen Boden zu 
bereiten, auf dem dann vielerlei Frucht wachſen mag. Harry Graf Keßler. 


$ 
Bankdirektoren und Aufſichträthe. 


n den letzten Wochen hat fi) die misera contribuens plebs wieder einmal 

über die Millionen⸗Tantiemen unſerer Bankdirektoren und Aufſichträthe 
geärgert. Mit Recht und mit Unrecht. Mit Recht, wenn ſolche Gewinne von 
Drohnen eingeheimſt wurden, wie ſie an vielen grünen Tiſchen ſitzen, kraft ihres 
oft nur ererbten Geldes, ohne Erfahrung, ohne jegliches Urtheilsvermögen; mit 
Unrecht, wo Geſchick, Energie und Fleiß ihre Belohnung fanden. Man ſtößt ſich 
an der Ungeheuerlichkeit der Summen. Als ob außergewöhnliche Leiſtungen mit 
der Alltagselle zu meſſen wären! Die Leiſtungen einiger unſerer Bankdirektoren 
find eben außergewöhnliche, fie gereichen nicht nur ihren Aktionären zum Heil, 
ſondern fördern auch allgemein Handel und Wandel und bahnen deutſcher Induſtrie 
die Wege in ferne Länder. Bei Kommanditirungen gehören Gewinneinräumungen 
bis zu 25 Prozent keineswegs zu den Seltenheiten; iſt die Stellung eines Direk⸗ 
tors unſerer großen Bankinſtitute im Kern aber etwas Anderes? Und wenn man 
Leuten, die heute die erſte Rolle bei der Deutſchen, der Dresdener Bank u. ſ. w. 
ſpielen, eine Kürzung ihrer Bezüge zumuthen wollte und dieſe Leute ihre Ent- 
laſſung nähmen, ſo würden gerade die Aktionäre zuerſt in Schrecken gerathen. 
Im Allgemeinen freilich, wenn man von dieſen wirklichen „Leitern“ deutſchen 
Geſchäftes abſieht, ſtehen die Summen, die jährlich an Bankdirektoren und Auf⸗ 
ſichträthe vertheilt werden, in gar keinem Verhältniß zu deren Leiſtungen. Das 
iſts, was das Publikum irritirt und was früher oder ſpäter die Geſetzgebung zum 
Einſchreiten treiben muß; dazu kommt noch, daß gerade dieſe Drohnen es gewöhn⸗ 
lich ſind, die bei ſtarken Ueberzeichnungen ſich zuerſt an den Napf drängen. Wer in 
der Bankenwelt bewandert iſt, weiß, daß bei der Beſetzung fetter Stellen oft der 
dreiſteſte Nepotismus herrſcht, daß zu Direktoren häufig Leute ernannt werden, die 
nichts Anderes ſind als die Söhne reicher Aufſichträthe, Leute, denen jede Fähigkeit 
abgeht und die, ſchon weil fie blutjung find, nicht die geringſte geſchäftliche Er⸗ 
fahrung haben können. Einigen dieſer Herren wird es ſchwer, einen korrekten Brief 
zu ſchreiben, bei Anderen reicht die Rechenkunſt nicht über die vier Spezies hinaus, 
und ſtellt man ſie vor komplizirtere Aufgaben, ſo rufen ſie nach einem Spezialiſten; 
noch Andere würden bei einem öffentlichen Examen ſelbſt in der Buchführung 
das Prädikat „mangelhaft“ erhalten, während ſie doch alle dieſe Fächer beherrſchen 
müßten, — nicht nur, um Geſchäfte zu machen, ſondern, um ihre Bank unter fort⸗ 
währender Kontrole zu haben. Daher kommt es, obgleich die Belehrung des An⸗ 
lage ſuchenden Publikums eine ihrer Hauptaufgaben bilden ſollte, daß manche 
Direktoren auf pofitive Fragen die Antwort ſtets ſchuldig bleiben und ſich mit 
ihrer Unwiſſenheit hinter das Gebot der Vorſicht verſchanzen; ja, es giebt Direk⸗ 
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toren, die in Folgen Deſſen die lächerliche Angewohnheit angenommen haben, nur 
in der Konditionalform zu reden. 

Noch erbärmlicher ſteht es vielfach mit den Aufſichträthen. Da findet man 
einige bedeutende Menſchen, selfmade men, die bei Entſcheidungen den Ausſchlag 
geben, für ihre Tantieme redlich denken und arbeiten, der Direktion eine wahre Stütze 
find; neben ihnen einen Troß von Plutokraten, behäbig, liebenswürdig, hechan⸗ 
ſtändig, aber auch eben ſo unwiſſend und ohne geſchäftliche Routine. Dieſen Sine⸗ 
kuriſten ſchiebt man in der Regel die Reviſionen zu, die fie übernehmen, um wenig⸗ 
ſtens Etwas zu ſcheinen; fie fürchten ſich auch nicht vor dieſem Amt, weil in erſter 
Reihe ja eine reiche Direktion vor dem Riß ſteht. Solche Reviſionen ſind denn 
auch meiſtens danach; und wenn man zufieht, wie einige Auffichträthe im Porte⸗ 
feuille herumblättern, ohne das Wechſelleſen zu verſtehen, ohne Ausſteller oder 
Bezogene zu kennen, wie ſie Stichproben an Geldſäcken machen und damit die Kaſſe 
revidirt glauben, ſo möchte man, frei nach Oxenſtjerna, rufen: O Ihr Aktionäre, 
wenn Ihr wüßtet, mit wie wenig Weisheit Eure Kapitalien kontrolirt werden! 

Eine ſolche Reviſion pflegt ein oder zwei Stündlein zu dauern, oft ſogar 
vorher angekündigt zu werden, während der Eingeweihte weiß, daß ſie Tage er⸗ 
fordert und die Kontrole einer Bank überhaupt ſehr ſchwer iſt, ſo ſchwer, daß 
viele tüchtige Leute aus dieſem Grunde allein den verlockendſten Tantiemen wider⸗ 
ſtehen und in keinen Aufſichtrath hineinwollen. Von einer großen ſüddeutſchen 
Bank ſagt man z. B., ihre offenen Depots ſeien ſo groß, daß eine Einzelbe— 
handlung überhaupt unmöglich ſei und ſie ſich auf Stichproben und die indirekte 
Kontrole durch die Coupons beſchränken müſſe; und probat iſt vielleicht das Ver⸗ 
fahren jenes Direktors, der vor Beginn der Reviſion ein paar Aktien zu ſich 
zu ſtecken pflegte, deren Fehlen die angeſtellten Zähler dann herausfinden mußten, 
um ihm Gewißheit zu ſchaffen, daß jedes Pack genau nachgeſehen war. Am 
Richtigſten wäre es, einen Theil der Tantiemen für die Anſtellung ſtaatlicher 
Reviſoren zu verwenden, nach verbeſſerter Art engliſcher auditors; die Herren Auf⸗ 
ſichträthe könnten dann ruhiger ſchlafen. 

Immerhin gehört die Kontrole mehr zu den mechaniſchen Dingen; die Auf⸗ 
ſicht über die Geſchäfte ſelbſt müſſen ſich die Aktionäre mit Hilfe der Preſſe an⸗ 
eignen und ſie müſſen, um ſie zu üben, regelmäßig in den Verſammlungen er⸗ 
ſcheinen. In dieſer Beziehung übertreffen wir zwar alle anderen Länder, ſind aber 
trotzdem noch weit vom Ziel entfert. Da ſich allmählich Alles in Aktienform 
umwandelt, ſollte auch der kleine Sparer nachgerade Bilanzen leſen und Fragen 
ſtellen lernen. Und was die Preſſe betrifft, ſo bringen wohl einzelne hervorragende 
Blätter eigene Urtheile, aber noch immer iſt es Sitte, daß den meiſten Zeitungen 
die Artikel aus den Kreiſen der Verwaltungen geliefert werden. 

Unſer ganzes Großbankenſyſtem, dem die Geſetzgebung hilft, den kleinen 
Bankier an die Wand zu drücken, hat noch keine ſchweren Zeiten durchgemacht. 
Es iſt wie ein gewaltiger Baum, der nur mit den dicken Wurzeln in der Erde 
ſteckt und dem die Saugwurzeln fehlen; ſolche Wurzeln find aber nöthig, nicht 
8 zur Ernährung, ſondern auch zur Befeſtigung. In einer Kriſis werden 
Millionen Kreditbedürftiger finden, daß die kleinen Bankiers geduldiger, rückſicht⸗ 
voller, erhaltender mit ihnen verfahren wären, als es die großen Banken thun 
können, und der Sturm wird einen viel ſchlimmeren Schaden als ſonſt anrichten. 
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2 Hebbel ahnte früh, als die Menge noch lüſtern in die üppigen Masken⸗ 
Hs feſte der Romantiker lief, daß die Zeit der reinen Heroentragoedie zur Rüſte 
neige und der trübe Tag der Tragikomoedie nahe, „die ſich überall ergiebt, wo 
ein tragiſches Geſchick in untragiſcher Form auftritt, wo auf der einen Seite wohl 
der kämpfende und untergehende Menſch, auf der anderen jedoch nicht die berechtigte 
ſittliche Macht, ſondern ein Sumpf von faulen Verhältniſſen vorhanden iſt, der 
Tauſende von Opfern herunterwürgt, ohne ein einziges zu verdienen. Ich fürchte 
ſehr, manche Prozeſſe der Gegenwart können, ſo wichtig ſie ſind, nur noch in dieſer 
Form dramatiſch vorgeführt werden. Tragiſch zu ſein, hörten ſelbſt die bedeu⸗ 
tendſten auf, ſeit die Ueberzeugung der einen Partei nicht mehr mit der Ueber⸗ 
zeugung der anderen, ſondern nur noch mit ihren Intereſſen zu kämpfen hat. 
Aber die Träger und Verfechter dieſer Intereſſen, wie nichtig und erbärmlich ſie 
auch, als Perſönlichkeiten betrachtet, ſeien, ſind der Komoedie trotzdem noch nicht 
verfallen, denn es gehen fürchterliche Wirkungen von ihnen aus. Da bleibt dem 
Künſtler, der ſich nicht begnügen will, die Roſen und Lilien auf dem Felde zu malen, 
nichts übrig, als zu der Form der Tragikomoedie zu greifen.“ Dieſe Sätze ſchrieb 
der Dichter in das Vorwort zu feinem „Trauerſpiel in Sizilien“, das die Schreck⸗ 
geſtalt eines ſkrupellos frechen Kapitaliſten auf die Bretter bringen wollte. Dem 
kleinen Werk, in dem die Tatze des Löwen kaum zu erkennen iſt, blieb ſogar im 
Kreis der Freunde der Beifall verſagt und der Vater, der für das ungerathene Kind 
ſtets eine rührende Zärtlichkeit bewahrte, tröſtete ſich mit dem Glauben, das Publikum 
ſehe in dem ſchäbigen Protzen Gregorio eine Karikatur, der in der gemeinen Wirklichkeit 
ein Ebenbild nicht zu finden ſei. Er war deshalb froh, als er ein Luſtrum ſpäter in 
ſein Tagebuch ſchreiben konnte: „Als es vor einigen Jahren zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Mexiko zum Kriege kam, erbot ſich ein new-yorker Bankier, dieſen 
Krieg gegen Ueberlaſſung der Beute privatim zu führen, die nöthigen Generäle 
aus Europa zu verſchreiben, die Truppen anzuwerben und einen Reuſchilling zu 
erlegen, falls das Land nicht in der vereinbarten Friſt erobert ſei.“ Das war 
damals ein Gerücht, ein vielleicht von einem Spaßvogel erſonnenes, dem keine 
Beſtätigung folgte. Jetzt aber, da zwiſchen den Vereinigten Staaten und Spanien 
der Krieg ausgebrochen iſt, muß man wieder der Stimmung gedenken, aus der 
dieſes Gerücht einſt entſtehen konnte. Wäre es nicht wirklich verſtändiger, wenn ein 
paar new⸗yorker und madrider Bankiers mit Miethlingſchaaren die Sache beſorgten? 
Zur Herbentragoedie läßt der häßliche Handel ſich doch nicht aufputzen. Es iſt ein Geld⸗ 
krieg, den die Geldmächte unter einander ausfechten ſollten. Die ſpaniſchen Geldkönige 
raſen, weil ein werthvolles Ausbeutungobjekt ihnen zu entſchwinden droht, und ſie alar⸗ 
miren die ſogenannte öffentliche Meinung, die auf ihren Plantagen produzirt wird; im 
ſchlimmſten Fall kommt es zu einem Staatsbankerott, der das Land entſchuldet und den 
Peſetenkurs ſo geſtaltet, daß er für die Börſenleute endlich wieder bequem iſt. Was 
kümmern ſie die auf Kuba gehäuften Leichen? Die Gefallenen gehörten nicht zu ihrer 
Klaſſe und es iſt nun einmal das Schickſal der andaluſiſchen Bauern, im Dienſt ſtreb⸗ 
ſamer Kapitaliſten zu verbluten. Und die Kräfte, die im amerikaniſchen Norden zum 
Kriege drängten, ſind gewiß nicht von edlerer Art, — wenn man auch zugeben muß, 
daß die ſpaniſche Schandwirthſchaft auf der Antilleninſel nicht mehr zu dulden war 
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und die Kubaner von der Zugehörigkeit zur Intereſſenphäre der Nankees beträchtliche 
Vortheile haben werden. Der Deutſche hat keinen Grund, ſich für Spanien und gegen 
die wachſende Macht des Angelſachſenthumes zu erhitzen; er kann ruhig zuſchauen, 
wenn die Lebenskraft und das Anſehen der romaniſchen Völker, die feine Fäden den 
Slaven verbinden, raſcher, als ers ahnen konnte, ſchwindet. Aber er darf ſich auch nicht 
durch veraltete Vorſtellungen täuſchen laſſen. Ein Krieg ift, feit die herrliche Kultur⸗ 
welt der unbeſchränkten Herrſchaft des mobilen Kapitalismus erobert ward, nicht mehr 
wie früher zu beurtheilen; neue Kräfte ſtehen im Kampf und neue Erfahrungen werden 
uns bald vielleicht überraſchen. Alle geſchäftlichen Beziehungen ſind längſt internatio⸗ 
nal geworden; man redet zwar noch von deutſchem, franzöſiſchem, ſpaniſchem Kapital, 
aber Niemand weiß genau, in weſſen Beſitz die deutſchen Konſols, die franzöſiſchen 
Rentenſcheine und die ſpaniſchen Exterieurs find, Niemand kann ſagen, ob die Kaperung 
ſpaniſcher Schiffe nichtamEnde nurengliſche Verſicherungsgeſellſchaften ſchädigen wird. 
Die Heldengrimaſſe betrügt keinen klar Blickenden mehr. Jeder fühlt, daß große 
Summen und große Konjunkturen auf dem Spiel ſtehen, und ſogar unter den Zu⸗ 
ſchauern denkt man weniger an die Blutopfer des Finanzkrieges als an die Frage, ob 
die Erſchwerung des Exportes aus den Vereinigten Staaten in Europa die Eiſenpreiſe 
ſteigern wird. Wir leben im Zeitalter der Tragifomoedie; und wenn Hebbel jetzt wieder⸗ 
käme, würde er ſeine Weisſagung beſtätigt finden und in dem Geldkriege Kämpfer ſehen, 
neben denen ſein Gregorio wie ein armſälig harmloſer Schächer erſcheinen müßte. 


* * 
* 


Eine berliner Firma hat es für angemeſſen erachtet, das folgende Inſerat 
in die Zeitungen ſetzen zu laſſen: 


Neu! Hervorragend ſchöne Aufnahmen Nen! 


3. M. des Kaiſers 
(von den Hofphotographen Reichard & Lindner) 


in Admirals-Gala-Aniform, Bruſtbild en face. 


1. Aufnahme: lächelnd. 
2. 15 : ernſter. 
Kabinet , 1.25. Boudoir M 4.—. Panel A. 7.—. Imperial AA 20.—. 
Die Aufnahmen zeichnen ſich durch beſondere Schärfe aus und dürften ſich 
großer Beliebtheit ſeitens des Publikums erfreuen. Wir bitten deshalb um bald⸗ 
gefällige Aufgabe Ihres Bedarfes. 
Hochachtend 


Gustav Liersch & Co., Berlin W., 
Franzöſiſche Straße 46. 


* * 
* 


. In der Leipziger Volkszeitung hat der Abgeordnete Schoenlank neulich 
die beiden folgenden Kabinetsordres neben einander geſtellt: 
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Kabinetsordre vom 28. März 1898: 

An den Generalfeldmarſchall Grafen 
von Blumenthal. Ich entbinde Sie hier⸗ 
mit in Folge Ihres mir vorgetragenen 
Einverſtändniſſes von der Stellung als 
Generalinſpekteur der dritten Armee⸗ 
inſpektion unter Belaſſung als Chef des 
reitenden Feldjägercorps und des Magde⸗ 
burgiſchen Füſilier⸗Regimentes No. 36, 
ſowie à la suite des Garde⸗Füſilier⸗ 
Regimentes und des dritten Thüringi⸗ 
ſchen Infanterieregimentes No. 71. 

Ich habe, um das bisher von Ihnen 
bezogene Gehalt für anderweitige Zwecke 
zum Nutzen der Armee verwendbar zu 
machen und um Sie hierdurch nach Mög⸗ 
lichkeit nicht in Ihrem Einkommen zu be⸗ 
einträchtigen, an das Kriegsminiſterium 
werfſiag., d, Ihren nam. orſfen.Axpil. N. 

J. ab die geſetzlich zuſtehende Penſion an⸗ 
gewieſen und daß Ihnen außerdem von 
dieſem Zeitpunkt an ein Zuſchuß zur Pen⸗ 
ſion nach Maßgabe bereiter Mittel gezahlt 
werden ſoll. Indem ich Sie hiervon be⸗ 
nachrichtige, bemerke ich, daß, wenn Sie 
auch durch dieſe Verfügung in das Bere 
hältniß der Offiziere z. D. treten, Sie den⸗ 
noch die aktiven Dienſtzeichen fortzutra⸗ 
gen haben und auch ferner in der Ancienne- 
tätliſte der Generalität geführt werden. 
Auch habe ich beſtimmt, daß Ihr Sohn, 
der Major von Blumenthal, aggregirt dem 
oldenburgiſchen DragonerregimentNo. 19, 
aus ſeinem Kommando als Adjutant bei 


der dritten Armeeinſpektion in gleicher |. 


Eigenſchaft zum Chef des reitenden Feld⸗ 
jägercorps übertritt. Ich darf erwarten, 
daß Sie in dieſer, im Intereſſe der Armee 
nicht von der Hand zu weiſenden Verfü⸗ 
gung auch meine Fürſorge für Sie und 
meinen Wunſch, der Armee Ihren gefeier⸗ 
ten Namen und Ihre Zugehörigkeit in der 
bisherigen Weiſe zu erhalten, erkennen 
werden. 
Berlin, 28. März 1898. 
gez. Wilhelm. 


Die Zukunft. 


Kabinetsordre vom 22. April 1898: 

Mein lieber Feldmarſchall! Nachdem 
durch meine Ordres vom 28. März und 
21. April d. J. Ihre äußeren Dienſtver⸗ 
hältniſſe anderweit angeordnet ſind, nehme 
ich am heutigen Tage, an dem Ihnen 
vor nunmehr 34 Jahren mein in Gott 
ruhender Herr Großvater für Ihre her⸗ 
vorragenden Verdienſte während des Feld⸗ 
zuges von 1864 den Orden pour le mérite 
verliehen, gern Gelegenheit, erneut meiner 
Freude warmen und herzlichen Ausdruck 
zu geben, daß mit Ihrem Rücktritt von 
der Stellung als Armeeinſpekteur in den 
Beziehungen zu mir und meiner Armee 
eine Aenderung nicht eingetreten iſt. Ich 
und meine Armee ſind ſtolz darauf, Sie 
auch weiter als leuchtendes Vorbild aller 
eſaldotiiſegr. Tenge zi hslitgen. un. 
Ihnen auch ein äußeres Zeichen meiner 
fortdauernden Dankbarkeit und meines 
Wohlwollens zu geben, verleihe ich Ihnen 
hiermit die Brillanten zum Orden pour 
le mérite. 

Homburg v. d. H., 22. April 1898. 

Ihr wohlgeneigter 
König 

An Wilhelm R. 
den Generalfeldmarſchall 
Grafen von Blumenthal, 
Chef des reitenden Feldjägercorps 

zu Berlin. 


Es iſt erfreulich, daß ein Mann von den Verdienſten des Grafen Blumenthal 
wenigſtens nicht in ſichtbarer Ungnade aus ſeiner Stellung entfernt worden iſt. 
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